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					Als die Journalistin Maggy Gardner auf Cherry Hill eintrifft, wird sie von den McCarthy-Schwestern mit offenen Armen empfangen: Sie soll für mehr Publicity für das neue Baumhaus-Hotel sorgen. Flynn, der die gemütlichen Baumhäuser auf der Farm entworfen hat, soll ihr gleich alles zeigen. 

					Obwohl Flynn Journalisten nicht ausstehen kann, beginnt es zwischen ihm und Maggy bald zu knistern. Ehe sie es sich versieht, fühlt sich Maggy auf Cherry Hill wie zu Hause. Wie soll sie Flynn und den McCarthy-Schwestern, die sie ins Herz geschlossen hat, jetzt noch die Wahrheit sagen: warum sie wirklich hergekommen ist …
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					Für Steffi

					Ich seh die Welt so gern durch deine Augen

				

					Sisters are like different branches on a tree.

					They may grow in different ways

					and yet still know where they belong.

				

					Kapitel 1

				Drei Meilen. Eine unangenehme Mischung aus Angespanntheit, Nervosität und Erleichterung machte sich in mir breit, als der Wegweiser die Stadt Palisade ankündigte. Dazu gesellte sich eine bleierne Müdigkeit. Eigentlich betrug die Fahrtzeit von Denver nach Palisade nur etwas über vier Stunden. Dank der morgendlichen Rushhour und einem Stau auf der Interstate hatte ich sieben gebraucht. Sieben Stunden, in denen meine Gedanken nicht zur Ruhe gekommen waren und sich pausenlos um dieselben Fragen gedreht hatten. In denen ich immer und immer wieder die letzten Tage rekapituliert und darüber nachgedacht hatte, wie sich mein Leben von einem Moment auf den anderen verändert hatte. Auch darüber, ob ich drauf und dran war, einen Riesenfehler zu begehen. Was Letzteres betraf, war ich noch zu keiner Entscheidung gelangt. Aber ich hatte ja noch drei Meilen.
Das Klingeln meines Smartphones beendete mein Grübeln. Auf dem Display des Armaturenbretts blinkte die Nummer der Lokalredaktion. Neben meinem Journalistik-Studium an der Denver University arbeitete ich als freie Mitarbeiterin bei der Denver Post, der größten Tageszeitung in Colorado. Auch wenn ich mies bezahlt wurde und die langweiligsten Storys abbekam, erhöhte der Job meine Chancen auf eine Festanstellung nach dem Abschluss, und nur das zählte. Den Blick auf die Straße gerichtet, nahm ich den Anruf entgegen.
»Hey Maggy, hier ist Jules«, meldete sich meine Ressortleiterin durch die Freisprechanlage. »Ich wollte nur fragen, wann du mir den Artikel schickst.«
»Den Artikel?«
»Über die Eichhörnchen im City Park?«, erwiderte sie mit einem lauernden Unterton.
Ich erstarrte. Der Artikel! Den hatte ich völlig vergessen. In den letzten Tagen hatte ich wie in einer Blase gelebt, ununterbrochen am Computer gehangen und recherchiert. Alles war in den Hintergrund gerückt, als könnte sich meine Wahrnehmung nur noch auf diese eine Sache konzentrieren – die rein gar nichts mit Eichhörnchen im City Park zu tun hatte.
»Maggy? Bist du noch da?«
»Äh, ja. Sorry, ich sitz im Auto.« Panik jagte durch meine Venen. »Der Artikel ist so gut wie fertig«, log ich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Ich kniff die Augen zusammen und betete, dass sie es mir abkaufte.
»Aber du kriegst es hin bis 15 Uhr?«, versicherte sie sich mit einem Hauch Unruhe in der Stimme. »Wir haben doch heute vorgezogenen Redaktionsschluss, und dein Artikel ist der Aufmacher im Lokalen geworden.«
Ich schluckte. Weil es bereits nach ein Uhr war. Und weil ich noch nie einen so prominenten Platz für einen Artikel ergattert hatte. Der Aufmacher! Im Lokalen! Über … Eichhörnchen. Fast hätte ich gelacht, aber das wäre in meiner Situation mehr als unangemessen gewesen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Schnell. Musste abwägen, ob ich das irgendwie hinbekommen konnte. Aber eigentlich hatte ich keine Wahl. Zuzugeben, dass ich noch keine Zeile geschrieben und die Deadline verbummelt hatte, würde mich meilenweit zurückwerfen, vielleicht sogar den Job kosten. Das durfte ich nicht zulassen. Nicht nachdem ich so hart dafür gekämpft hatte, einen Fuß in die Tür zu bekommen.
»Du kriegst ihn in einer Stunde.« Noch ehe ich den Satz beendet hatte, schlug mein Puls Kapriolen.
»Super.« Jules klang erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, du hättest uns vergessen.«
»Nein, nein!« Mein Lachen kam eine Spur zu hell aus meinem Mund.
Wir legten auf, und mir brach endgültig der Schweiß aus. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Ich musste umdenken. Umplanen. Brauchte sofort ein Café und eine stabile WLAN-Verbindung und konnte nur hoffen, dass es beides in Palisade gab. Viel wusste ich nicht über diesen Ort. Nur, dass er keine 3000 Einwohner hatte und berühmt für seine Pfirsiche war. Eine Sorte war sogar nach ihm benannt worden. Der Palisade Peach. Es überraschte mich daher nicht, dass mich wenig später ein Ortsschild begrüßte, das die Form eines Obstkorbs hatte. Welcome to Palisade – Where life tastes good all year long. Ich folgte der Straße bis ins Zentrum, sofern man hier von einem Zentrum sprechen konnte. Die Stadt war überraschend hübsch, fast idyllisch. Backsteinhäuser mit geschnitzten Ladenschildern und bunten Markisen säumten die Main Street. Wuchtige Blumentöpfe mit Chrysanthemen, Petunien und Astern standen neben den Türen, und schmale, hohe Bäume bildeten zu beiden Seiten eine Allee. Auf den Gehwegen war erstaunlich viel los. Die Leute genossen das schöne Wetter, schlenderten mit Eis und Kaffeebechern in der Hand an den Geschäften vorbei. Ein junger Vater schob einen Kinderwagen, und ein paar Frauen mit Einkaufskörben standen zusammen und plauderten. Im Gegensatz zu mir schien es niemand eilig zu haben. Alle wirkten entspannt. Es war faszinierend und befremdlich zugleich, schließlich hatte ich mein bisheriges Leben in Denver verbracht, einer Metropole mit über 700.000 Einwohnern. Auch wenn die Hauptstadt Colorados am Fuß der Rocky Mountains lag und über zahlreiche Parks und Grünflächen verfügte, war man dort der charakteristischen Hektik von Großstädten ausgesetzt.
Ich parkte meinen Wagen – streng genommen war es der SUV meiner Eltern – vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft namens Archie’s Groceries und sah mich um, entdeckte einen Friseursalon und eine Apotheke, eine Bäckerei und … ein Café? Ich blinzelte gegen die Sonne. Doch, ja, da saßen Leute an Bistrotischen. Erleichtert steuerte ich auf die rote Backsteinfassade zu. Very Berry hieß der Laden. Von außen warf ich einen Blick durch das bodentiefe Fenster, konnte aber nicht viel erkennen. Der Duft von frisch gepressten Zitrusfrüchten stieg mir in die Nase, als ich das Café betrat, und ein Mixer zermalmte lautstark Obst. Hoffentlich würde ich mich hier konzentrieren können. Ich ließ die Augen durch den Raum schweifen, vorbei an mintgrün gestrichenen Wänden mit gerahmten Prints. Be a fruit loop in a world of cheerios, stand auf einem davon. Ein Schmunzeln auf den Lippen, bewegte ich mich auf den nächsten freien Tisch zu, setzte mich und holte mein MacBook aus dem Case. Noch 51 Minuten, stellte ich mit Blick auf meine Uhr fest. Ich zwang mich zur Ruhe und rang die Panik nieder.
»Hey! Was kann ich dir bringen?«
Ich sah auf und blickte in das lächelnde Gesicht einer jungen Frau. Spontan schätzte ich sie auf 17 oder 18. Ein paar Jahre jünger als ich. Sie hatte schulterlanges braunes Haar und eine helle, sommersprossige Haut. Auf der Suche nach einer Getränkekarte schielte ich in Richtung Tresen, aber die Wandtafel dahinter offerierte nur Säfte. Erst jetzt dämmerte es mir. Das hier war eine Saftbar, kein Café.
»Auch auf die Gefahr hin, hochkant rauszufliegen, aber habt ihr zufällig Kaffee?« Verlegen kniff ich die Augen zusammen.
»Klar. Wir haben Flat White, Cappuccino, Espresso, Latte …«
Ein erleichterter Laut kam über meine Lippen. »Dann bitte einen Flat White.«
»Geht klar«, erwiderte sie mit einem netten Lächeln. »Wo kommst du her?« Sie schien mir anzusehen, dass mich ihre Frage irritierte. »Nur weil ich dich hier noch nie gesehen habe. Die Einheimischen kennen unsere Karte auswendig.« Ein Schmunzeln hob ihre Mundwinkel.
»Aus Denver.«
»Oh, wie cool!« Schlagartig hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich will mich an der DU bewerben.«
»Gute Entscheidung. Da studiere ich auch.«
Jetzt hatte ich endgültig ihr Interesse geweckt. »Was studierst du, wenn ich fragen darf?«
»Journalistik.«
Wie gewohnt erntete ich imponiertes Nicken. Noch immer haftete dem Berufsfeld etwas Aufregendes, fast Glamouröses an. Die Leute dachten an investigativen Journalismus, an Skandale und Enthüllungen, Reportagen aus Krisen- und Kriegsgebieten. Dabei sah der Alltag vieler Journalisten deutlich unspektakulärer aus – und mitunter kamen auch Eichhörnchen darin vor.
»Und was willst du studieren?«, fragte ich eher aus Höflichkeit, weil mein Blick zwischenzeitlich an ihrem Handgelenk kleben geblieben war. Ihrer Fitbit, die mich daran erinnerte, dass ich absolut keine Zeit für Small Talk hatte. 48 Minuten.
»Archäologie.«
»Wow«, stieß ich überrascht aus.
»Ich möchte unbedingt im Mesa Verde Nationalpark arbeiten. Die archäologischen Stätten dort sind der Wahnsinn. Falls du länger in der Gegend bist, solltest du da unbedingt mal hin.«
Ehe ich etwas erwidern konnte, schob eine Frau mit Babytrage ihren Kopf durch die Ladentür und rief: »Olive, können wir zahlen?«
»Klar«, erwiderte sie freundlich und sagte im Gehen zu mir: »Dein Flat White kommt gleich.«
»Kein Stress, ich hab Zeit.«
Das war gelogen. So was von. Ich hatte noch 47 Minuten, um den Artikel zu schreiben und an Jules zu schicken. Warum hatte ich so lange gequasselt? Ich atmete einmal tief durch, klappte das Notebook auf und suchte die Datei mit meinen Notizen auf dem Desktop, dankte meinem Vergangenheits-Ich indessen für die Voraussicht, alle Interviews direkt transkribiert zu haben. Als ich den Ordner gefunden hatte, leuchtete die Akkuanzeige auf. Seufzend griff ich in mein Case und tastete nach dem Netzteil. Aber es war nicht da. Mein Puls beschleunigte. Wo …? Oh, verdammt! Es musste noch in der Steckdose neben meinem Bett stecken. Mit einem Stöhnen ließ ich den Kopf auf die Tischplatte sinken. Das durfte doch alles nicht wahr sein.
»Kann ich dir helfen?«
Olive stellte meinen Flat White vorsichtig auf dem Tisch ab.
»Nur wenn du ein Ladegerät für ein MacBook hast«, kam es hoffnungslos aus meinem Mund.
»Äh … nein.« Bedauernd rümpfte sie die Nase. »Aber er vielleicht.« Sie deutete auf einen Tisch im hinteren Bereich, an dem ein Kerl saß und konzentriert in sein Notebook stierte, und wäre ich eine Comicfigur gewesen, hätten jetzt garantiert Sterne in meinen Augen geblinkt. Denn er arbeitete tatsächlich mit einem MacBook. Und da führte eindeutig ein Ladekabel zu einer Steckdose in der Wand. Mit einem Zwinkern entfernte sich Olive von meinem Tisch. Ich versuchte, Augenkontakt herzustellen, aber der Typ schien ziemlich vertieft in seine Arbeit. Da ich keine Wahl hatte, stand ich auf, lief zu ihm hinüber und tippte ihm auf die Schulter. Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn aus einem tiefen Traum gerissen, und blickte zu mir auf. Whoa. Er sah gut aus. Ziemlich gut, um genau zu sein. Sein Haar war blond und ein wenig zerzaust, und er hatte unverschämt blaue Augen. Seine Haut besaß eine gesunde Bräune, als würde er viel Zeit in der Natur verbringen. Oder am Strand. Ja, wenn ich es mir genau überlegte, hätte er gut auf ein Surfbrett gepasst. Oder in einen dieser Werbespots für Beachwear. Während mein Kopfkino vollends mit mir durchging, nahm er einen In-Ear-Kopfhörer aus seinem Ohr. Und dann tat er etwas, das mich noch mehr aus der Bahn warf: Er lächelte. Ein warmes, sympathisches Lächeln, das perfekte Grübchen in seine Wangen zauberte.
»Hey«, sagte er.
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich ihn nach wie vor anstarrte.
»Hey.« Ich räusperte mich und spürte, wie mir eine leichte Röte in die Wangen kroch. »Sorry, dass ich dich störe, aber könnte ich mir dein Netzteil leihen? Mein MacBook geht gleich aus, und ich hab meins zu Hause vergessen.« Hoffentlich klang das nicht wie die mieseste Anmache auf der ganzen Welt.
»Klar«, erwiderte er völlig entspannt. »Ich brauch’s gerade eh nicht. Aber du musst hierher kommen.« Mit dem Daumen zeigte er auf den freien Tisch neben sich. »Da vorne sind keine Steckdosen.«
»Oh. Okay.«
Im Nu packte ich meine Sachen zusammen und gab Olive ein Zeichen, dass ich umsiedeln würde. Mit meiner Tasse in der Hand und meinem Notebook unterm Arm lief ich zurück an seinen Tisch. Er stöpselte gerade das Netzteil ab und reichte es mir – mit einem weiteren Lächeln, das mindestens einen eigenen Song verdient hatte. Als ich es entgegennahm, berührten sich unsere Hände. Es war nur ein flüchtiges Streifen, aber ich spürte, wie rau seine Fingerkuppen waren. Ob er Gitarre spielte? Einen albernen Moment lang sah ich ihn mit einer Ukulele an irgendeinem Strand sitzen.
»Danke«, sagte ich und hoffte, dass meine Wangen nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten. Erleichtert ließ ich mich auf den Stuhl sinken. »Du rettest mir das Leben.«
»Mit einem Netzteil? Wow. MacGyver ist ein Loser im Vergleich zu mir.« Er grinste spitzbübisch.
»Ist das dieser Kerl, der sich aus Salatöl und Seifenblasen ein Flugzeug baut?«
»Genau der. Obwohl ihm vermutlich eine Büroklammer reichen würde.« Er grinste erneut, und seine Grübchen wurden so tief, dass man darin versinken wollte.
»Ich hab die Serie nie gesehen«, gestand ich. »War vor meiner Zeit.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne auch nur die Memes.«
»Wenn du so weitermachst, wirst du noch eins.« Schmunzelnd wedelte ich mit dem Netzteil, bevor ich es mit meinem Notebook koppelte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch er sich wieder seiner Arbeit widmete, und ein merkwürdiger Anflug von Bedauern machte sich in mir breit. Irgendwie hätte ich mich gerne länger mit ihm unterhalten. Ihn nach seinem Namen gefragt und woran er arbeitete. Ob er von hier stammte. Warum er so verdammt schöne Augen hatte. (Okay, Letzteres wahrscheinlich nicht.) Aber ich hatte nur noch 43 – 42! – Minuten, um diesen verflixten Artikel zu schreiben. Und absolut keinen Platz in meinem Leben für cute Surferboys, die 250 Meilen entfernt wohnten. Mit einem Hauch Wehmut widmete ich mich meinen Notizen. Für den Artikel hatte ich nicht nur Stimmen im City Park eingefangen, sondern auch mit der zuständigen Stelle im Denver City Council Kontakt aufgenommen. Die Kaffeetasse an den Lippen, überflog ich meine Stichpunkte und verschaffte mir einen Überblick. Dann haute ich in die Tasten. Mit Zeitdruck konnte ich gut umgehen, was im Journalismus unabdingbar war. Er blockierte oder hemmte mich nicht. Manchmal mochte ich es sogar, wie er mein Adrenalin in Wallung brachte, mich pushte. Das war zwar heute nicht der Fall, aber dreißig Minuten später hatte ich tatsächlich einen vorzeigbaren Artikel geschrieben. Es war nicht der beste, den ich je fabriziert hatte, aber er würde Jules zufriedenstellen und dafür sorgen, dass ich meinen Job behielt. Erleichtert setzte ich einen Schlusspunkt hinter den letzten Satz, darunter mein Kürzel »mag«. Nachdem ich meinen Text noch einmal überflogen hatte, öffnete ich mein Mailprogramm, verfasste eine Nachricht an Jules und hing das Dokument an. Ich wollte die Mail gerade abschicken, als mir einfiel, dass ich ein witziges Foto von einem Eichhörnchen gemacht hatte, als ich Besucher im City Park interviewt hatte. Ob die Redaktion Verwendung dafür hatte, wusste ich nicht, aber wenn es abgedruckt wurde, bekam ich noch ein paar Dollar obendrauf, also warum nicht. Via AirDrop schickte ich das Foto von meinem Smartphone auf meinen Laptop und dankte Steve Jobs ein weiteres Mal dafür, dass er diese einfache Art der Datenübertragung möglich gemacht hatte. Nachdem ich die Mail abgeschickt hatte, stieß ich erleichtert die Luft aus. Punktlandung. Die Anspannung in meinen Schultern löste sich. Ich schloss die Augen, um sie im selben Moment wieder zu öffnen, weil mein Handy auf der Tischplatte vibrierte und den Eingang einer AirDrop-Datei meldete. Hatte ich irgendetwas falsch gemacht? Mir die Datei versehentlich selbst geschickt? Aber sie stammte nicht von mir, stellte ich mit Blick aufs Display fest. Sondern von »MacGyver«.
»Sorry, ich hab versehentlich eine Grafik an dich geschickt.«
Ich sah auf und blickte wieder in diese unfassbar blauen Augen.
»Dein MacBook heißt MacGyver?«, folgerte ich belustigt.
»Und deins MagBook.«
»Ja. Das ist mein Spitzname. Ich heiße Maggy.« Verlegen verdrehte ich die Augen. »Deswegen … MagBook.« Ich legte den Kopf schief und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »So viel zu: Ich kenne nur die Memes. Gib’s zu, du bist ein Fanboy.«
In einer verlegenen Geste fuhr er sich mit der Hand in den Nacken und murmelte: »Keep calm and ask yourself: What would MacGyver do?«
Ich musste lachen. »Okay, dann wollen wir doch mal sehen, was du mir da geschickt hast, MacGyver. Eine Bastelanleitung für Wasserstoffbomben?« Ich klickte die Datei an. Ein buntes Balkendiagramm füllte mein Display aus. »Holzbauquote in den USA, 1980 bis 2020«.
»Nur eine langweilige Statistik für meine langweilige Masterarbeit.« Übertrieben bedauernd zuckte er mit den Schultern.
»Was studierst du?«
»Architektur.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus.
Er lachte. »Ist das so abwegig?«
»Ich weiß nicht, in meiner Vorstellung tragen Architekten Nerdbrillen und schwarze Rollkragenpullover.« Meine Augen huschten zu der Dose Cherry Coke auf seinem Tisch. »Und sie trinken Kaffee.«
»Na ja, ich bin ja auch noch keiner«, bemerkte er schmunzelnd.
»Darf ich euch noch was bringen?«
Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Olive an unsere Tische herangetreten. Ihr Blick huschte interessiert zwischen mir und MacGyver hin und her, und mir fiel auf, dass ich ihn gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte.
»Für mich nicht, ich muss los«, sagte er zu meinem Bedauern und zog einen abgewetzten Ledergeldbeutel aus seiner Hosentasche. Seine grauen Baumwollshorts rutschten ein Stück hoch und lenkten meinen Blick auf einen gebräunten Oberschenkel. Die feinen goldenen Härchen darauf.
»Das war nur die Coke bei dir, oder?«, versicherte sich Olive, woraufhin er nickte.
»Die geht auf mich«, sagte ich rasch.
Er wollte protestieren, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Das ist das Mindeste.« Ich stöpselte das Netzteil ab und reichte es ihm, und für den Bruchteil einer Sekunde keimte der absurde Wunsch in mir auf, unsere Hände würden sich noch einmal berühren. Aber diesmal taten sie es nicht.
»Danke. Wäre aber echt nicht nötig.«
Er verstaute Notebook und Ladegerät in einem Case und erhob sich. Ein Teil von mir wollte ihn aufhalten. Ihn daran hindern zu gehen. Frag ihn nach seinem Namen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Frag ihn nach seiner Nummer! Frag! Ihn! Irgendwas! Jetzt!
»Bye, MagBook.«
Unsere Blicke trafen sich. Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Zu lange. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das war mir noch nie passiert. Schon gar nicht bei einem Kerl, den ich gefühlt seit einer Minute kannte. Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, »Bye, MacGyver« zu erwidern.
Kurz glaubte ich, er würde noch etwas sagen, aber seine Lippen blieben verschlossen. Mit einem unergründlichen Lächeln wandte er sich ab, und mich durchzuckte die alberne Erkenntnis, dass er sogar von hinten gut aussah. Seine Shorts saßen perfekt, und das schmal geschnittene Shirt brachte wohlgeformte Arme zum Vorschein.
Auf dem Weg zur Tür verabschiedete er sich von Olive, die gerade zwei Gläser mit grünem Saft füllte. Kurz bevor er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. Sah mich so intensiv an, als wollte er sich mein Gesicht einprägen. Mein Atem stockte, als er lächelte. Ein wenig nachdenklich, ein wenig wehmütig. Dann war er weg. Ließ mich zurück mit einem wild klopfenden Herzen und der Frage, was hätte sein können. An einem anderen Tag. Unter anderen Umständen.
»Sind dann vier Dollar neunzig«, sagte Olive, als ich kurz darauf ebenfalls zahlte.
»Seine Coke hast du vergessen.«
Sie schüttelte den Kopf, und ich runzelte die Stirn.
»Die Preise hier sind wohl ein bisschen anders als in Denver?«, bemerkte sie amüsiert.
»Ein bisschen, ja«, murmelte ich ungläubig und gab ihr meine Kreditkarte.
»Bleibst du eigentlich länger in Palisade?«
Mein Magen verkrampfte sich bei ihrer Frage. »Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich ausweichend.
»Schade. Aber vielleicht läuft man sich ja mal in Denver über den Weg«, sagte sie breit lächelnd und fügte »Falls das mit der DU klappt« hinzu.
»Das wäre schön, ja. Ich drück dir die Daumen.«
Sie reichte mir die Karte. »Hat mich gefreut …?«
»Maggy«, sagte ich lächelnd. »Mich auch.«
Ich klappte mein MacBook zu und verstaute es im Case. Als ich mich erhob, glitten meine Augen für den Bruchteil einer Sekunde zu dem leeren Tisch neben mir, und irgendwie wurmte es mich, dass ich nie erfahren würde, wie der Kerl mit den blauen Augen hieß. Unter dem lautstarken Brummen des Mixers verließ ich das Very Berry. Als ich in meinem Wagen saß, versuchte ich, mich zu sammeln. Mich wieder darauf zu besinnen, warum ich eigentlich hier war. Nicht, um mich Hals über Kopf in irgendeinen Fremden zu verknallen. Mit zittrigen Fingern gab ich das nächste Ziel ins Navi ein: Cherry Hill.

					Kapitel 2

					Fünf Tage zuvor

				Es war zwei Uhr morgens, als ich aus dem Schlaf schreckte und mir den Kopf anstieß, weil mein Smartphone lautstark »Bad Guy« abspielte. Auch ohne den Schmerz wäre ich sofort hellwach gewesen. Wenn Telefone zu diesen Uhrzeiten klingelten, bedeutete das nie etwas Gutes. Als ich einen Blick aufs Display warf, zögerte ich. Es war eine Nummer aus dem Ausland. Meine Eltern! Der Schock der Erkenntnis vertrieb das letzte bisschen Müdigkeit.
»Ja?«, meldete ich mich mit alarmierter Stimme und wappnete mich für das Schlimmste.
Ihre Mutter hatte einen Unfall … Ihr Vater ist im Krankenhaus … Ihre Mutter ist …
»Maggy? Na endlich! Ich dachte schon, du gehst gar nicht mehr ran!«
… quietschfidel.
»Ich hab geschlafen«, erwiderte ich erleichtert und verwirrt zugleich. »Was ist denn los?«
»Oh. Bei dir ist ja noch Nacht. Das hab ich ganz vergessen.« Ihr schlechtes Gewissen hielt ganze drei Sekunden lang an. »Könntest du mir einen Gefallen tun und mein Impfbuch suchen? Es müsste in der Kommode im Schlafzimmer sein.«
»Dein Impfbuch?«
»Ich bin mit der Hand an einem rostigen Nagel hängen geblieben. Nicht weiter schlimm, aber dein Vater hat darauf bestanden, dass ich zur Schiffsärztin gehe. Und die will jetzt wissen, wann ich das letzte Mal gegen Tetanus geimpft wurde.«
»Okay«, seufzte ich, tastete nach meiner Nachttischlampe und knipste das Licht an. Meine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. »Wo seid ihr denn gerade?«, fragte ich und schwang die Beine aus dem Bett.
»Wir haben heute in Livorno angelegt und einen Ausflug nach Pisa gemacht. Der Turm ist wirklich genauso schief wie auf den Bildern. Dein Vater hat eins dieser albernen Fotos gemacht. Du weißt schon, wo es so aussieht, als würde man den Turm mit einer Hand stützen.«
»Hm«, raunte ich auf dem Weg ins Schlafzimmer meiner Eltern.
»Morgen geht es weiter nach Sizilien. Erst Neapel, dann Palermo. Oder erst Palermo und dann Neapel? Ich weiß es gar nicht.«
Während meine Mutter munter vor sich hin blubberte, vom Pooldeck, ihrer Kabine und dem Captain’s Dinner schwärmte, schaltete ich das Licht in ihrem Schlafzimmer an. Das Bett war ordentlich gemacht, die Tagesdecke glatt gezogen, und die Zimmerpflanze auf dem Fenstersims ließ ihre Blätter hängen. Für einen Außenstehenden musste es so aussehen, als wären meine Eltern bereits seit Wochen auf ihrer Kreuzfahrt, und nicht erst seit ein paar Tagen.
»Ist zu Hause alles okay?«, erkundigte sie sich. »Denkst du dran, die Blumen regelmäßig zu gießen?«
Unbehaglich schielte ich zur Zimmerdecke, als würde ich dort eine Kamera vorfinden.
»Hm«, raunte ich und steuerte auf die Kommode neben dem Bett zu.
»Was hast du heute Schönes gemacht? Genießt du deine Semesterferien?«
Ich verkniff mir den Hinweis, dass ihr Heute mein Gestern war.
»Ich war mit Zoe beim Yoga, und nachmittags hab ich Besucher im City Park interviewt. Für einen Artikel.« Das Handy zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt, zog ich die oberste Schublade auf und stieß auf ein heilloses Chaos. Moms Schmuckkästchen, verschiedene Nagellacke, eine Digitalkamera, ein ausrangiertes Smartphone, eine Santa Biblia, die fast auseinanderfiel. »Also wo genau soll dein Impfbuch sein?«
»In der obersten Schublade müsste so eine Blechdose sein.«
Blechdose? Meine Augen scannten das Durcheinander und wurden fündig.
»Hab’s.« Ich griff nach dem kleinen Büchlein, das schon bessere Tage gesehen hatte. »Du solltest dir echt mal einen digitalen Impfpass zulegen, mamá.«
»Jaja, ich weiß.« Ihrem leicht genervten Tonfall entnahm ich, dass sie das heute nicht zum ersten Mal hörte.
»Also«, sagte ich gedehnt und blätterte, bis ich die entsprechende Seite gefunden hatte. »Wenn ich das hier richtig verstehe, war die letzte Auffrischungsimpfung … 2016. Oder 2014. Kann die Schrift nicht entziffern.« Mein Satz ging in ein Gähnen über. »Soll ich dir ein Foto davon machen?«
Sie wechselte vom Spanischen ins Englische und sprach mit einer Frau im Hintergrund.
»Nein, die Ärztin sagt, das wäre beides okay. Danke!«
»Gut, dann geh ich jetzt«, erneut schluckte ein Gähnen meine Worte, »wieder ins Bett.«
»Mach das. Und danke für deine Hilfe.«
»Nacht, mamá.«
»Schlaf schön, mi vida.«
Ich wollte das Impfbuch zurück in die Blechdose legen, als mir ein Zeitungsausschnitt mit einem Foto von mir ins Gesicht sprang. Magnolia Rios ist die neue Buchstabierkönigin der D’Evelyn Junior High, prangte darüber. Meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, als ich mein elfjähriges Ich betrachtete. Die Brille, die Zahnspange, die Zöpfe. In der Dose befanden sich noch weitere Artikel, die Mom fein säuberlich ausgeschnitten hatte. Magnolia Rios setzt sich im County durch. Und ein neuerer Artikel. State Champion Magnolia Gardner hält Abschlussrede. Selbst um zwei Uhr morgens rührte es mich, dass meine Mutter all diese Artikel aufbewahrt hatte. Ich wollte sie zurück in die Blechdose legen, als mir etwas ins Auge stach. Eine Todesanzeige aus dem Internet, ausgedruckt in schlechter Qualität.

					Gerald McCarthy
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					Let me dry your tears.

					Let me calm your fears.

					Even if you cannot see me,

					I am here.

					 

					I am in the sunlight

					and in the stars at night.

					I am in the rain,

					in your joy, your pain.

					 

					I will always be there.

					 

					In Liebe

					Deine Frau Carol

					Deine Töchter Juniper, Lilac und Poppy

				
»Gerald McCarthy«, murmelte ich nachdenklich. »Gerald.«
Der Name löste etwas in mir aus. Eine vage Erinnerung an eine Unterhaltung, die ich vor sehr langer Zeit mit meiner Mutter geführt hatte, blitzte auf. Ich musste acht oder neun gewesen sein. Wir hatten in der Schule unseren Familienstammbaum zeichnen sollen, und ich war mit meiner besten Freundin in Streit geraten.
»Zoe hat behauptet, dass Randall nicht mein richtiger Dad ist, weil er schwarz ist und ich nicht.«
»Unsinn. Natürlich ist Randall dein richtiger Dad.«
»Zoe sagt aber, er ist nicht mein bilogischer Dad.«
»Biologisch heißt das, mi vida.«
»Und was bedeutet das?«
»Es bedeutet, dass Randall und du … nicht blutsverwandt seid. Aber er ist trotzdem dein Dad.«
»Aber wenn Randall nicht mein bi…olog…ischer Vater ist, wer dann?«
»Sein Name ist Gerald, aber er spielt keine Rolle in unserem Leben.«
»Warum nicht?«
»Weil er bereits eine andere Familie hat.«
»Können wir ihn mal besuchen?«
»Nein, mi vida, das können wir nicht.«
»Wieso?«
»Er würde uns nicht sehen wollen.«
»Warum weinst du, mamá?«
»Weil ich sehr traurig bin.«
Die Stimmen in meinem Kopf verklangen, und meine Augen huschten zurück zur Todesanzeige. Zu diesem Namen. Konnte das sein? War dieser Mann jener Gerald, den meine Mutter damals erwähnt hatte? Mein leiblicher Vater? Gerald war kein allzu häufiger Name in den USA. Außer unserem ehemaligen Präsidenten Gerald Ford fiel mir niemand ein, der so hieß. Ich ließ mich auf die Bettkante sinken und stierte auf das Papier in meiner Hand, suchte nach weiteren Anhaltspunkten. Dabei hätten sie mir ohnehin nichts gebracht. Ich wusste nahezu nichts über meinen Erzeuger. Nachdem meine Mutter damals in Tränen ausgebrochen war, hatte ich mich eine ganze Weile lang nicht mehr getraut, das Thema anzusprechen. Als Teenager hatte ich es noch ein paar Mal versucht, aber Mom hatte immer abgeblockt, und irgendwann hatte ich akzeptiert, dass sie über diesen Teil ihrer Vergangenheit nicht sprechen wollte. Es war auch nicht so, dass ich meinen Erzeuger in irgendeiner Weise vermisst hatte. Ich hatte einen großartigen Vater. Einen, der mir nicht nur seinen Nachnamen geschenkt hatte, sondern auch Liebe. Der mir Geschichten vorgelesen und mich ins Bett gebracht hatte. Mit mir in den Zoo gegangen war und zum Entenfüttern in den Park. Der mir Fahrrad- und Skifahren beigebracht und an Weihnachten für mich Santa gespielt hatte. Da war nur diese eine Sache gewesen, die ich als Kind schmerzlich vermisst hatte: Geschwister. Mom und Dad hatten es jahrelang versucht und schließlich herausgefunden, dass Dad zeugungsunfähig war.
Ich schielte auf die Namen unter der Todesanzeige. Die Namen der Töchter. Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Juniper, Lilac, Poppy. Wacholder, Flieder, Mohn. War es ein Zufall, dass sie alle botanische Namen trugen? Dass auch ich einen hatte? Magnolia. Ich hatte mich immer mal wieder gefragt, warum meine Mutter mir keinen mexikanischen Namen gegeben hatte, und es darauf zurückgeführt, dass sie mir den bestmöglichen Start in einem Land ermöglichen wollte, in dem nach wie vor keine Chancengleichheit herrschte. Was, wenn es einen ganz anderen Grund dafür gegeben hatte? Mein Puls beschleunigte. Es gab nur eine Person, die mir diese Frage beantworten konnte. Von einem plötzlichen Aktionismus getrieben, wählte ich Moms Nummer.
»Hieß mein Vater Gerald McCarthy?«, fiel ich mit der Tür ins Haus, als sie den Anruf entgegennahm.
Sekundenlang war es still am anderen Ende der Leitung, und in meinem Magen sammelte sich eine unangenehme Anspannung.
»Mom«, sagte ich eindringlich. »War Gerald McCarthy mein Vater?«
»Darüber sollten wir nicht am Telefon sprechen«, kam es stockend zurück.
»Also stimmt es. Dieser Mann … war mein leiblicher Vater?«
»Woher weißt du das?«
»Du hast seine Todesanzeige aufgehoben.«
Sie schwieg.
»Warum hast du mir das nicht erzählt? Dass er gestorben ist?«
»Ich hab erst letztes Jahr davon erfahren.«
»Wie?«
Sie zögerte. »In der Post war ein Artikel über dieses Festival in Palisade. Eine seiner Töchter organisiert es offenbar, und in dem Interview hat sie erwähnt, dass ihr Vater verstorben ist. Da hab ich zu googeln begonnen.«
»Du hättest es mir sagen müssen«, fuhr ich sie an, während in meinem Kopf »Palisade« nachhallte. War das der Ort, an dem er gelebt hatte?
»Du kanntest ihn doch gar nicht«, sagte sie sanft.
»Ja, und wessen Schuld ist das?«, kam es bitter aus meinem Mund.
»Maggy …«
»Er war mein Vater!«
»Nein, das war er nicht. Ein Vater ist da, wenn ein Kind auf die Welt kommt. Er ist da, wenn es nicht schlafen kann, wenn es Albträume hat.« Meine Mutter sprach schneller. Wie immer, wenn sie emotional war. »Er ist da, wenn man vor Schmerzen nicht schlafen kann, weil man eine Brustentzündung hat. Wenn man nicht weiß, wie man die Miete bezahlen soll. Wenn man Angst hat, krank zu werden.« Sie atmete hörbar durch. »Gerald war nie für uns da, Maggy. Nicht für dich. Und nicht für mich. Es spielt keine Rolle, wer er war. Und es spielt keine, ob er noch lebt.«
Ich schluckte, nahm mir einen Moment, um ihre Worte sacken zu lassen.
»Was, wenn es für mich eine Rolle spielt? Du hättest diese Entscheidung nicht ohne mich treffen dürfen.«
»Ich wollte dir nur Kummer ersparen.«
Ich glaubte ihr, dass sie mich hatte schützen wollen. Vermutlich hätte ich dasselbe getan an ihrer Stelle. Und trotzdem war da dieses hässliche Gefühl, betrogen worden zu sein. Ich stierte auf die Todesanzeige in meiner Hand. Achtzig Gramm Papier, die sich plötzlich dreimal so schwer anfühlten.
»Ich habe drei Schwestern.« Schwestern. Wie fremd sich dieses Wort auf meiner Zunge anfühlte. »Wusstest du das?«
»Ja«, räumte sie ein. »Wobei … Damals hatte er erst zwei Töchter.«
Mir fiel auf, dass ich zitterte, und das lag nicht an den kalten Dielen oder der Tatsache, dass ich nur ein Trägertop trug.
»Denkst du … denkst du, sie wissen von mir?«
»Ich glaube nicht. Aber sicher bin ich nicht.«
Ich hielt den Atem an und rang um Fassung, während die Tragweite der Ereignisse immer stärker in mein Bewusstsein drängte. Und dann nahm ich all meinen Mut zusammen und stellte die alles entscheidende Frage: »Was ist damals passiert, Mom?«
Ich rechnete fest damit, dass sie abblocken würde. Stattdessen stieß sie lautstark Luft aus und sagte zittrig: »Okay. Dann führen wir jetzt dieses Gespräch.«
Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie weitersprach.
»Du weißt ja, dass ich als Erntehelferin gearbeitet habe, bevor du geboren wurdest.«
»Ja«, sagte ich mit dünner Stimme.
»Eigentlich wollte ich damals nach Kalifornien. Ein entfernter Verwandter meiner Mutter arbeitete auf den Melonenfeldern im Central Valley und meinte, dort gäbe es Arbeit. Aber ich konnte kaum Englisch und bin versehentlich in den falschen Bus gestiegen. So bin ich in Colorado gelandet.«
Diese Geschichte wiederum kannte ich noch nicht.
»Ich hatte nicht genug Geld, um mir ein zweites Busticket zu kaufen, also musste ich mir vor Ort eine Arbeit suchen. Aber das war schwerer als erwartet. Ich war eine junge Frau ohne Papiere, klein und nicht sonderlich kräftig. Außerdem war ich zu früh dran. Die Erntesaison hatte noch nicht mal begonnen.« Sie stockte. »Die Farmer haben mich der Reihe nach weggeschickt. Ich war völlig verzweifelt, hatte kein Geld, kein Essen, kein Dach über dem Kopf.«
Ihre Stimme brach, und mein Herz zog sich zusammen.
»Cherry Hill war meine letzte Anlaufstelle. Meine letzte Hoffnung.«
Cherry Hill, wiederholte ich in Gedanken. Was für ein klangvoller Name. Bilder von sattgrünen Wiesen und voll behangenen Obstbäumen taten sich vor mir auf.
»Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn ich dort keine Arbeit gefunden hätte.«
Ihr Tonfall ließ mich frösteln. Vielleicht beeilte ich mich deswegen zu sagen: »Aber du hast Arbeit gefunden.«
»Ja. Gerald … dein … Vater … hatte Mitleid mit mir, glaube ich.« Ein geseufztes Lächeln drang durchs Telefon an mein Ohr. »Rückblickend muss ich sagen, dass er wohl der erste freundliche Mensch war, der mir in den USA begegnet ist. Der Erste, der mich nicht angesehen hat, als wäre ich … Dreck unter den Fingernägeln.«
Ich schluckte schwer.
»Bis zum Beginn der Erntesaison durfte ich in einem der Trailer hinter dem Farmhaus wohnen. Es war eine einfache Unterbringung, aber ich hatte seit Langem wieder ein Gefühl von … Sicherheit. Und da waren diese wunderschönen Magnolienbäume, wenn ich aus dem Fenster gesehen habe.« Ihre Stimme wurde melancholisch. »Sie haben mich an mein Zuhause erinnert. An den Garten deiner Großmutter.« Meine Mutter machte eine Pause, als müsste sie sich sammeln. »Ich hab den ganzen Sommer auf Cherry Hill verbracht. Bei der Ernte geholfen und auf der Farm. Die Arbeit hat mich an meine körperlichen Grenzen gebracht, und es war so unerträglich heiß«, seufzte sie. »Eines Tages bin ich in der Mittagshitze zusammengeklappt. Einfach von der Leiter gefallen.«
Meine Hand griff fester um mein Smartphone.
»Gerald war in der Nähe und hat mich zu einem Arzt gebracht. Ich war nicht versichert und wollte das nicht, aber er hat so getan, als würde er mich nicht verstehen. Auf der Autofahrt hab ich dann herausgefunden, dass er eigentlich gut Spanisch sprach.« Ein schwaches Schmunzeln drang an mein Ohr. »Wir haben uns unterhalten. Er hat mich nach meiner Heimat gefragt, nach … meiner Familie und … ich bin in Tränen ausgebrochen. Damals war ich etwa sechs Wochen von zu Hause weg gewesen. Ich hatte meine Familie in Mexiko schrecklich vermisst. Mein Zuhause. Mein Leben.« Kurz war es still am anderen Ende der Leitung. »Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten hat sich für mich leider … sehr begrenzt angefühlt.« Ihre Stimme brach, und ich hörte, dass sie gegen die Tränen kämpfte. Am liebsten hätte ich mich zu ihr gebeamt und sie umarmt.
»Er hat mich getröstet«, fuhr sie leise fort und schob rasch nach: »Auf eine rein freundschaftliche Art. Er war einfach … da. Hat mir zugehört.« Sie klang nachdenklicher, als sie sagte: »Aber ich glaube, das war der Moment, in dem sich etwas verändert hat. In dem ich ihn zum ersten Mal nicht als Chef gesehen habe, sondern als Mann. Ich wusste, dass das falsch war. Er war verheiratet, hatte Kinder. Und ich hätte niemals etwas in diese Richtung unternommen, wenn …« Sie brach ab, und es wurde still.
»Wenn?«, flüsterte ich vorsichtig.
Sie zögerte. »Wenn da nicht dieser eine Abend gewesen wäre.«

					Kapitel 3

				Ich hatte mir Cherry Hill bei Google Earth angesehen und wusste, dass die Farm etwas außerhalb von Palisade lag, weshalb es mich nicht wunderte, dass mich mein Navi wieder aus der Stadt hinauslotste. Ich passierte eine Brücke und folgte eine Weile der Straße, die sich idyllisch durch die Landschaft schlängelte. Zu meiner Rechten und Linken markierten Verkaufsstände den Eingang zu anderen Farmen. In Schubkarren, Kisten und Scheffeln wurden Obst, Gemüse und regionale Produkte angeboten. Ich hatte gelesen, dass die Menschen hier hauptsächlich vom Obst- und Weinbau lebten, was ungewöhnlich für Colorado war. Eigentlich lag unser Staat zu hoch, aber die vielen Sonnentage und der mineralhaltige Boden begünstigten die landwirtschaftliche Nutzung.
»In 200 Metern haben Sie das Ziel erreicht. Das Ziel liegt links«, meldete sich die sonore Frauenstimme und trieb meinen Puls in die Höhe. Meine Hände griffen so fest ums Lenkrad, dass meine Knöchel weiß wurden. In den letzten Tagen und während der gesamten Autofahrt hatte ich diesen Moment in Gedanken durchgespielt, versucht, mich darauf vorzubereiten. Aber jetzt, wo es so weit war, fühlte ich nichts als Zweifel. Die Vorstellung, dass niemand mit mir rechnete, mich niemand erwartete oder in Empfang nehmen würde, machte mir Angst. Niemand dich hier haben will, ergänzte eine Stimme in meinem Kopf. Denn ich reiste mit einer Bombe im Gepäck und musste mir überlegen, wie und wann ich sie zündete.
Ein verbeulter Briefkasten auf einem Holzpflock schob sich in mein Blickfeld. Dahinter ein Schild mit der Aufschrift »McCarthy Family Orchard«. Ein Familienbetrieb. In meinem Magen verkrampfte etwas. Ich setzte den Blinker und bog auf einen lang gezogenen Schotterweg. Zu beiden Seiten erstreckten sich Obstwiesen, und in der Ferne entdeckte ich eine Ansammlung von Gebäuden. Ein großes Farmhaus und ein kleineres, versetzt daneben. Außerdem ein paar Schuppen und Scheunen. Direkt dahinter ragte eine sandsteinfarbene Bergkette in den Himmel. Das mussten die Book Cliffs sein, die sich von Colorado nach Utah erstreckten. Alles sah genauso aus wie auf den Fotos, die ich im Internet gefunden hatte. Nur noch schöner. Lediglich der Schotter, der unsanft gegen den Unterboden des Autos knallte, trübte die Idylle. Ich drosselte das Tempo und wünschte mir, ich könnte dasselbe mit meinem Puls machen. Zum Farmhaus waren es jetzt vielleicht noch hundert Meter. Hundert Meter, die mich von meinen Halbschwestern trennten. Juniper, Lilac und Poppy. Ihre Namen hatten sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt. Sie waren der Grund, warum ich hergekommen war. Warum ich die Vergangenheit nicht Vergangenheit sein lassen konnte, wie meine Mutter es mir geraten hatte. Weil da diese unfassbare Sehnsucht in mir war. Sehnsucht, gepaart mit Neugier.
Ich parkte den Wagen neben einem rostroten Pick-up, der schon bessere Tage gesehen hatte, und stieg aus. Der Duft reifer Pfirsiche drang an meine Nase. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, weil ich gelesen hatte, dass die Erntesaison bevorstand. Nervös befeuchtete ich meine Lippen und sah mich um. Das Farmhaus der McCarthys war riesig, strahlte mit seiner roten Holzverkleidung und den weißen Sprossenfenstern aber etwas überraschend Gemütliches aus. Mit Sicherheit lag das auch an der gepflegten Veranda, die an der Vorderseite entlanglief und einen riesigen Tisch und eine Hängeschaukel beherbergte. Blumenkübel und ein Windspiel baumelten von der Decke, und vor der Tür entdeckte ich einen Hundekorb. Der dazugehörige Hund fehlte allerdings. Überhaupt wirkte die Farm verlassener als erwartet. Aus irgendwelchen Gründen hatte ich mir herumfahrende Traktoren und Pritschenwagen vorgestellt, Arbeiter in Canvasjacken, die Obstkisten durch die Gegend schleppten, Erntehelfer mit Tragekörben, die auf Leitern standen. Aber nichts dergleichen war zu sehen. Mit einem mulmigen Gefühl betrat ich die Veranda. Mein zittriger Zeigefinger näherte sich der Klingel, aber im letzten Moment zog ich die Hand wieder zurück und atmete tief durch. Vielleicht hätte ich doch lieber eine Mail schreiben oder anrufen sollen. Aber führte man solche Gespräche nicht besser persönlich? Von Angesicht zu Angesicht? Die Wahrheit war: Ich wusste es nicht. Es gab kein Handbuch für solche Fälle. Kein Regelwerk, das einem sagte, wie man vorgehen sollte, wenn man mit 22 Jahren herausfand, dass man drei Halbschwestern hatte. Ich drückte auf die Klingel und wartete. Nichts passierte. Kein Hund bellte, keine Schritte näherten sich. Ich versuchte es ein zweites Mal. Wieder blieb es ruhig. Vielleicht waren sie bei der Arbeit? Irgendwo … draußen? Auf dem … Feld? Nannte man das so auf einer Obstfarm? Unschlüssig lief ich zum äußeren Ende der Veranda und hielt Ausschau, aber ich sah keine Menschenseele. Zögerlich lief ich ein Stück ums Haus herum und entdeckte einen Mann, der mit dem Rücken zu mir vor einem Baum kniete.
»Entschuldigen Sie?«, rief ich ihm zu.
Er blickte über seine Schulter und blinzelte. Einmal, zweimal.
»Ich wollte nur fragen, ob Sie mir vielleicht sagen können, wo ich jemanden von der Familie McCarthy finde. Ich hab geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht.«
Er antwortete nicht sofort, und einen Moment lang glaubte ich, er hätte mich nicht verstanden. Seiner Hautfarbe und seinem Aussehen nach war er Latino. Anfang 50, schätzte ich. Vielleicht auch etwas jünger, aber sein schwarzes Haar und der Bart waren größtenteils ergraut. Er trug keine Arbeitskleidung, sondern eine dunkle Jeans und ein weißes Leinenhemd.
»Die sind wahrscheinlich noch oben auf dem Cherry Hill«, erwiderte er und deutete vage in die Ferne.
Sein Englisch war nahezu akzentfrei, hatte nur noch einen minimalen hispanischen Einschlag.
»Oh, ich dachte …« Irritiert sah ich mich um. »Ist das hier nicht alles Cherry Hill?«
»Doch, doch. Die Farm ist nach dem Hügel benannt.«
»Verstehe«, raunte ich.
Er musterte mich. Mein dezent geschminktes Gesicht, mein weißes T-Shirt und die dunkle Paperbag-Hose. »Wollten Sie zur Gedenkfeier? Die ist nämlich schon vorbei.«
»Gedenkfeier?«
Schlagartig machte sich ein flaues Gefühl in mir breit.
Er nickte. »Heute ist der fünfte Todestag von Mr. McCarthy.«
Der Schock fuhr mir wie ein Hieb in den Magen. »Das … wusste ich nicht.« Überfordert senkte ich den Blick, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen. Das Wort »Todestag« wie ein Ball auf und ab sprang.
»Miss?«
Seine Stimme drang nur gedämpft zu mir hindurch.
»Alles okay, Miss?«
Ich nickte, dabei war nichts okay. Ich musste hier weg. Auf der Stelle. Hätte nicht herkommen dürfen. Nicht heute. Nicht an diesem Tag. Vielleicht gar nicht.
»Miss?«
Verspätet, aber umso heftiger setzte mein Fluchtreflex ein.
»Ich muss los«, nuschelte ich und wandte mich von ihm ab.
Er sagte noch etwas, aber ich hörte es nicht mehr, weil sich meine Beine in Bewegung gesetzt hatten. Wie in Trance taumelte ich zurück zu meinem Wagen, kopflos und unkoordiniert. Ich stolperte über eine Wurzel und fing mich unelegant ab, aber es kümmerte mich nicht. Als ich um die Ecke bog und der SUV in Sichtweite war, strömte Erleichterung durch mich hindurch. Aber da hatte ich die Frau mit dem Cowboyhut noch nicht gesehen, die ihre Nase gegen die Fensterscheibe drückte.

					Kapitel 4

					Fünf Tage zuvor

				Hältst du das echt für eine gute Idee?«
Ich löste meinen Blick von den Pfirsichbäumen und sah meine Freundin Zoe über den Rand meines Notebooks an. »Ich kann doch nicht einfach ignorieren, dass es sie gibt.«
»Na ja, sie haben bisher auch ignoriert, dass es dich gibt.«
»Vermutlich wissen sie gar nichts von mir.«
»Und was, wenn doch?«
Ich zuckte mit den Achseln. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, oder?«
Sie beäugte mich skeptisch. »Ich hab kein gutes Gefühl, dich da hinfahren zu lassen, Mag.«
Ich rollte mit den Augen. »Du tust ja so, als würde ich in ein Krisengebiet reisen.«
»Könnte eins werden, wenn du ihnen sagst, wer du bist«, entgegnete sie trocken.
»Ich muss das tun, Zoe. Es lässt mir sonst keine Ruhe.«
Ein resoluter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Okay, dann komme ich mit.«
»Nach Palisade?«, erwiderte ich ungläubig.
»Warum nicht?«
»Weil das die Sache nur noch komplizierter machen würde. Ich meine, wie soll ich das erklären? Hallo, ich bin Maggy, die Folge eines Seitensprungs Ihres verstorbenen Mannes. Und das ist meine beste Freundin Zoe, die Angst hat, Sie sperren mich in Ihren Keller?«
»Ich könnte im Auto warten.«
»Und dein Praktikum?«
Ab übermorgen würde Zoe ein sechswöchiges Praktikum bei IBM in Denver antreten. Sie hatte sich unter 50 überwiegend männlichen Bewerbern durchgesetzt und redete seit Wochen von nichts anderem.
»Dann bin ich eben einen Tag krank.«
»Gleich zu Beginn?«, zweifelte ich. »Und was ist, wenn ich länger bleiben will?«
Zoe schenkte mir einen weiteren sorgenvollen Blick. »Du solltest dir echt nicht zu viel erhoffen, Mag.«
Dass sie immer freiheraus sagte, was sie dachte, schätzte ich am meisten an meiner besten Freundin, aber in diesem Moment hätte ich mich über ihren Zuspruch gefreut. Zumal ich selbst wusste, dass mein Plan alle möglichen Lücken und Schwächen beinhaltete.
»Du weißt nicht, wie das ist, wenn man immer allein ist. Du bist mit vier Brüdern aufgewachsen«, erinnerte ich sie.
»Yep. Und ich hab dich jedes Mal beneidet, wenn mich einer von denen mit seinen Stinkesocken beworfen hat.«
»Ich wäre gerne von jemandem mit Stinkesocken beworfen worden.«
Sie schüttelte so rigoros den Kopf, dass die Perlen in ihren langen Braids klimperten. »Nicht, wenn sie wie die von Wes riechen.«
Wir lachten.
Eine Spur ernster sagte sie: »Ich hab einfach Angst, dass sie dir wehtun.«
»Das Risiko muss ich eingehen, fürchte ich.« Ich drehte den Laptop in ihre Richtung und zeigte ihr ein Foto meiner Halbschwestern, das ich auf der Website ihrer Obstfarm gefunden hatte. »Findest du, ich sehe ihnen ähnlich?«
Zoe rümpfte die Nase. »Deine Augenringe haben sie jedenfalls nicht.«
»Haha.«
»Wie lange hängst du jetzt am Laptop? Du solltest echt mal eine Pause machen und ein bisschen pennen. Duschen wäre auch eine Idee.«
»Ich finde, ich sehe der Ältesten ein bisschen ähnlich«, überging ich ihren Kommentar, wohl wissend, dass sie recht hatte. Seit dem Telefonat mit meiner Mom durchforstete ich pausenlos das Internet nach Infos über meinen Vater und seine Familie. Ich sah aus wie eine Teilnehmerin von Squid Game, trug noch meinen Pyjama, war ungekämmt, hatte nicht Zähne geputzt und mein Zimmer nur verlassen, um Zoe die Haustür zu öffnen. Nachdem ich ihr heute Nacht eine aufgelöste Sprachnachricht geschickt hatte, war sie um kurz nach acht mit Kaffee und Muffins vorbeigekommen. Ich hatte ihr eine ausführliche Zusammenfassung des Gesprächs mit meiner Mom gegeben. Ihr alles erzählt, was ich wusste. Dass mein Vater Farmer gewesen war und in Palisade, Colorado, gelebt hatte. Dass die Familie eine Obstfarm namens Cherry Hill besaß. Dass Mom dort eine Saison gearbeitet hatte – ohne Papiere, aber mit der Hoffnung auf ein besseres Leben. Dass sie eine Nacht mit Gerald McCarthy verbracht hatte. Dass er sie danach weggeschickt hatte. Nun saßen wir hier gemeinsam auf meinem Bett und tüftelten an einem Plan, wie ich weiter vorgehen konnte.
»Ich finde, du siehst hauptsächlich deiner Mom ähnlich«, bemerkte Zoe nüchtern. »Und natürlich Ana de Armas.«
Wir grinsten, weil Zoe darauf anspielte, dass ich kürzlich auf der Straße angesprochen und um ein Autogramm gebeten worden war. Dabei sah ich der Schauspielerin nur mit viel Fantasie ähnlich. Was meine Mom betraf, war die Ähnlichkeit nicht von der Hand zu weisen. Abgesehen davon, dass meine Haut eine Nuance heller war, hatte ich ihre feinen Gesichtszüge geerbt, die hellbraunen Augen, die hohen Wangenknochen und die gerade Nase. Wir hatten sogar dieselbe Haarfarbe. Dunkelbraun, fast schwarz. Aber während Mom inzwischen einen Longbob trug, fiel mir mein Haar lang und wellig über die Schultern. Auch meine Statur war anders. Ich war groß und schlank und nicht so kurvig wie meine Mutter. Vielleicht hatten sich da die Gene meines Vaters durchgesetzt. Im Internet hatte ich bisher kein Foto von ihm gefunden, das Aufschluss über seinen Körperbau gegeben hätte.
»Also gut, sagen wir mal, du fährst auf diese Cherry Tree Farm.«
»Cherry Hill.«
»Cherry Hill. Wie willst du vorgehen? Ich meine, willst du einfach klingeln und sagen, wer du bist?«
Aus Zoes Mund klang es wie das Absurdeste der Welt, und wahrscheinlich war es das auch. Aber eine andere Möglichkeit sah ich einfach nicht.
»Was soll ich sonst tun? Eine E-Mail schreiben? Anrufen? Das ist doch genauso blöd.«
»Na ja, immerhin würdest du sie nicht so überfallen«, gab Zoe zu bedenken.
»Es ist immer ein Überfall, egal, was ich tue.«
»Hm.« Unschlüssig knabberte sie auf ihrer Unterlippe. »Was sagt deine Mom eigentlich dazu?«
»Sie weiß noch nichts davon«, antwortete ich kleinlaut. »Ehrlich gesagt bin ich mir auch nicht sicher, ob ich es ihr erzähle. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen. Am Ende bricht sie die Kreuzfahrt ab und kommt nach Hause. Das will ich nicht. Sie hat sich so darauf gefreut.«
»Wie lange sind die beiden noch weg?«
»Knapp zwei Wochen.«
»Und wenn du solange wartest?«
Ich schüttelte den Kopf. »Das halte ich nicht aus. Außerdem würde sie mir garantiert davon abraten. Ihre Erinnerungen an diesen Ort … sind nicht die besten. Verständlicherweise.« Ich senkte den Blick.
»Warum hat sie eigentlich keinen Unterhalt eingefordert? Wenn der Typ eine Farm hatte, dann muss er doch Kohle gehabt haben.«
»Sie hat versucht, ihn zu kontaktieren, aber er hat nicht reagiert.« Ich zuckte mit den Schultern. »Als mexikanische Einwanderin ohne Papiere hatte sie da auch nicht gerade die besten Karten.«
»Das stimmt natürlich«, murmelte Zoe, bevor ihr Blick trüb wurde. »Schon krass, dass er so gar kein Interesse hatte, euch zu unterstützen. Oder dich kennenzulernen. Ich meine, du warst seine Tochter.«
»Ja«, raunte ich nachdenklich.
Eine drückende Stille machte sich in meinem Zimmer breit.
»Sein Verlust. Der weiß gar nicht, was er verpasst hat«, sagte Zoe solidarisch und legte den Arm um mich.
Und er wird es nie erfahren, dachte ich.

					Kapitel 5

				Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich aus meiner Starre gelöst hatte. Um auf mich aufmerksam zu machen, ließ ich den Kies unter meinen Sneakers knirschen, aber die Frau hörte mich nicht, drückte ihre Nase sogar noch fester gegen die Scheibe meines Wagens.
»Äh … Entschuldigung?«
Erschrocken zuckte sie zusammen und schnellte herum. Ihr Anblick traf mich wie ein Kinnhaken. Das war Poppy McCarthy. Meine Halbschwester. Ich hatte ihr Foto auf der Website gesehen. Und auf Instagram.
»Oh, sorry, ich wollte nur … Ist das dein Wagen?«
Ich war immer noch so perplex, dass ich nur ein gekrächztes »Ja« herausbrachte. Zu meiner grenzenlosen Irritation begann sie übers ganze Gesicht zu strahlen. »Wie cool ist das denn? Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass jemand kommen würde.«
Mein Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus. Als würde er meinem Verstand hinterherhinken, der noch immer damit beschäftigt war, zu eruieren, was hier passierte. Hatte sie eben …? Woher wusste sie …?
»Ich hab drei Mails geschrieben und ständig angerufen«, fuhr sie fort. »Und immer hieß es, gerade wäre niemand abkömmlich.«
Ich verstand nur Bahnhof, aber es war faszinierend, wie schnell sie sprach. Wie ihre Augen dabei funkelten. So voller Energie. Mit ihren langen blonden Haaren sah sie mir auf den ersten Blick überhaupt nicht ähnlich, aber wir waren beide groß und hatten eine ähnliche Augenfarbe. Ein helles Braun, fast bernsteinfarben.
»Warum habt ihr denn nicht Bescheid gegeben?«, fragte sie stirnrunzelnd.
Ihr? Bescheid gegeben? Ehe ich einlenken konnte, winkte sie jemandem hinter mir und rief: »Mom, komm mal her!«
Ich erstarrte. Neinneinneinneinneinnein. Ich drehte mich nicht um, als könnte ich das Unausweichliche noch verhindern.
»Ich bin übrigens Poppy. Poppy McCarthy. Ich hab mich gar nicht vorgestellt.« Verlegen tippte sie sich an die Stirn. »Und das ist meine Mom. Carol.«
Schritte näherten sich auf dem Kies, und eine mittelgroße Frau mit rotbraunem Haar und heller, sommersprossiger Haut trat in mein Sichtfeld und reichte mir die Hand. »Carol McCarthy. Hallo.«
Sie lächelte freundlich, aber ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. Die Gedenkfeier! Der Todestag! Oh Gott, ich musste hier weg! Und irgendetwas sagen. Jetzt.
»Hallo«, krächzte ich und besann mich auf meine Manieren. Ich schüttelte ihre Hand und schob ein unsicheres »Maggy Gardner« hinterher.
Meine Panik, mein Name könnte irgendetwas bei ihr auslösen, erwies sich als völlig unbegründet, wenn es nach ihrem offenen Lächeln ging.
»Sie kommt von der Denver Post, um über das Baumhaus-Hotel zu berichten«, trällerte Poppy regelrecht euphorisiert.
In diesem Moment rasteten sämtliche Zahnräder ein. Sie hielt mich für eine Journalistin der Denver Post. Aber woher …? Mein Mitarbeiter-Ausweis! Er baumelte an einem Schlüsselband um meinen Spiegel. Deswegen hatte sie sich die Nase an der Scheibe platt gedrückt. Mir brach der Schweiß aus. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Ich war nicht hier, um über das Baumhaus-Hotel zu berichten. Welches Baumhaus-Hotel überhaupt? Plötzlich hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich musste das aufklären. Ich musste es auf der Stelle aufklären.
»Ich glaube, das ist ein …«
»Lilac!« Poppy winkte schon wieder jemandem. Nicht jemandem. Lilac McCarthy. Meiner zweiten Halbschwester. Auch ihr Foto hatte ich auf der Website gesehen, weshalb es mich nicht sonderlich überraschte, einer jüngeren Ausgabe von Mrs. McCarthy gegenüberzustehen. Sie hatte dasselbe rotbraune Haar, einen hellen Hautton und braune Augen, die ein wenig glasig wirkten. Ich glaubte, schwache Spuren von Mascara unter ihnen zu erkennen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester trug sie keine Arbeitskleidung, sondern ein geblümtes Kleid und flache Sandalen.
»Du hattest recht mit dem, was du vorhin gesagt hast«, sagte Poppy zu ihrer Schwester und lächelte glückselig. »Dad hilft uns von da oben aus.«
In meinem Magen sackte etwas nach unten. In Höchstgeschwindigkeit. Ehe ich einschreiten konnte, erklärte Poppy: »Maggy ist von der Post und wegen der Baumhäuser hier.«
Erwartungsgemäß klang es nicht weniger falsch, als ich es zum zweiten Mal hörte.
»Ich dachte, da hätte sich niemand mehr gemeldet«, bemerkte Lilac verblüfft und reichte mir mit etwas Verspätung die Hand. »Ich bin Lilac McCarthy. Poppys Schwester.«
Ich weiß, hätte ich fast gesagt. Stattdessen schüttelte ich ihre Hand und nannte meinen Namen.
»Ich hab auch nicht mehr damit gerechnet, dass jemand kommt«, sagte Poppy zu Lilac, während ich noch damit beschäftigt war, zu verarbeiten, dass ich zum ersten Mal einer meiner Halbschwestern die Hand geschüttelt hatte.
»Umso schöner, dass Sie jetzt hier sind.« Freudig schlug Mrs. McCarthy die Hände zusammen. »Willkommen auf Cherry Hill.«
Meine Gedanken jagten kreuz und quer durch meinen Kopf, und ich war so überfordert, dass mir nichts Besseres einfiel als: »Dürfte ich mal Ihre Toilette benutzen?«
»Natürlich«, sagte Mrs. McCarthy mit einem verständnisvollen Blick. »Sie haben ja eine lange Fahrt hinter sich. Kommen Sie.« Ihr Kopf neigte sich in Richtung der Veranda, und mir wurde bewusst, dass ich gleich das Haus meines Vaters betreten würde. Den Ort, an dem er gegessen und geschlafen hatte. Auf wackeligen Knien lief ich Mrs. McCarthy nach und stolperte fast über eine Stufe. Der Hund, der jetzt neben der Verandatür döste, schreckte hoch und bellte mich an.
»Coco«, ermahnte ihn Mrs. McCarthy. »Es ist alles gut.«
Als hätte die Hündin Verdacht geschöpft, trottete sie auf mich zu und schnupperte an mir. Ich mochte Hunde, ging aber mangels Erfahrung eher unbeholfen mit ihnen um.
»Das ist Maggy. Sie ist unser Gast«, sagte Mrs. McCarthy in einem Tonfall, den Eltern bei ihren Kindern anschlugen. Sie tätschelte die Hündin, die daraufhin mit dem Schwanz wedelte und sich wieder neben der Fliegengittertür niederließ.
Als ich über die Türschwelle trat, wunderte ich mich fast, dass keine Sirene bimmelte. Ein Alarm losging oder eine Stimme »Eindringling! Eindringling!« rief. Denn genau so fühlte ich mich. Wie ein Eindringling, der verbotenes Terrain betreten hatte. Sehr gemütliches verbotenes Terrain, stellte ich fest, als ich mich verstohlen umsah. Meine Augen glitten über rustikale Holzmöbel, ein gepolstertes Stoffsofa mit vielen Kissen und einen gemauerten Kamin, auf dessen Sims Bilderrahmen standen. Über einem Schaukelstuhl aus Korbgeflecht lag eine gehäkelte Decke, die dazu einlud, es sich hier gemütlich zu machen und ein Buch zu lesen, und auf dem Couchtisch entdeckte ich eine zerfledderte Tageszeitung. Um den Esstisch herum gruppierten sich Stühle mit grün-weiß karierten Sitzkissen, und ein Strauß Wildblumen verströmte einen würzigen Duft.
»Dahinten ist die Gästetoilette.« Sie deutete auf eine Tür am Ende des Flurs.
Mit einem verkrampften Lächeln nickte ich und lief den Flur entlang. Ich brauchte dringend ein paar unbeobachtete Minuten, musste durchatmen und mir in Ruhe überlegen, wie ich hier wieder rauskam. In den letzten Tagen hatte ich alle erdenklichen Szenarien durchgespielt, mich auf geschockte und fassungslose Gesichter eingestellt, mich dafür gewappnet, angezweifelt oder angeschrien zu werden. Aber niemals hätte ich damit gerechnet, für eine Journalistin gehalten und euphorisch empfangen zu werden.
Die Gästetoilette war winzig, aber blitzsauber. Der Schrank unter dem Waschbecken sah handgearbeitet aus, und über der Toilette hing eins dieser hübschen Vintage-Schilder mit der Aufschrift Best seat in the house. Es roch nach Seife, sauberen Handtüchern und getrocknetem Lavendel. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete mich im Spiegel. Äußerlich sah man mir nicht an, wie elend mir zumute war. Wie verzweifelt ich nach einem Ausweg aus dieser katastrophalen Lage suchte. Ich musste den McCarthys die Wahrheit sagen. Das Missverständnis aufklären. Das hätte ich sofort tun sollen. Aber was musste ich auch ausgerechnet an seinem Todestag hier auftauchen? Was für ein völlig absurder Zufall. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel und straffte die Schultern. Augen zu und durch, Maggy. Du hast keine andere Wahl. Diesen Gedanken im Hinterkopf, verließ ich das Gästebad. Mein Blick glitt zu ein paar gerahmten Fotos an der Wand. Kinderbilder. Familienbilder. Ein Hochzeitsbild. Mrs. McCarthy trug ein schlichtes cremefarbenes Kleid und einen Blumenkranz im Haar. Mein Vater – es fühlte sich immer noch komisch an, ihn so zu nennen – stand neben ihr und strahlte sie an, wodurch sein Gesicht nur teilweise zu erkennen war. Er war schlank und überragte seine Frau um fast einen Kopf. Meine Statur hatte ich tatsächlich von ihm geerbt.
»Mein Mann ist an einem Herzinfarkt gestorben.«
Die Stimme von Mrs. McCarthy ließ mich zusammenfahren. Sie stand am anderen Ende des Flurs, einen Krug Eistee in der Hand.
»Es ist fünf Jahre her. Auf den Tag genau.«
Selbst auf die Entfernung hin sah ich den Kummer in ihren Augen. Den tiefen Schmerz, den dieser Verlust noch immer verursachte.
Überfordert senkte ich den Blick. »Mein Beileid.«
»Sie hätten sich wirklich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können«, sagte sie, und zu meiner Überraschung schien sie es ernst zu meinen. »Ein bisschen Ablenkung können wir heute alle gut gebrauchen. Vor allem Poppy. Der Tod ihres Vaters setzt ihr immer noch zu.«
Ein Stechen durchzuckte meinen Magen.
»Es hat lange gedauert, bis sie wieder etwas gefunden hat, das sie glücklich macht. Dieses Baumhaus-Hotel bedeutet ihr unglaublich viel. Ich würde mir nur wünschen«, sie zögerte, »es würde ein bisschen mehr Besucher anlocken. Aber da kann Ihr Artikel vielleicht etwas bewirken.«
Ihr hoffnungsvoller Blick gab mir endgültig den Rest.
»Mrs. McCarthy, ich glaube, ich muss da was klarstellen«, sagte ich mit einem golfballgroßen Kloß im Hals.
»Oh, ich wollte Sie damit nicht unter Druck setzen. Tut mir leid, wenn das falsch rübergekommen ist. Für mich als Mutter ist es nur schwer, mit anzusehen, wie … meine Tochter schon wieder etwas verliert, woran ihr Herz hängt.«
»Läuft das Baumhaus-Hotel denn so schlecht?«, hörte ich mich zu meiner eigenen Verwunderung fragen. Nicht vom Weg abbringen lassen, warnte mich eine Stimme in meinem Hinterkopf, aber die Journalistin in mir war neugierig geworden und setzte sich durch.
»Na ja, es könnte zumindest besser laufen«, räumte sie ein. »Wir haben gleich zu Beginn ein paar negative Bewertungen bekommen, weil das WLAN hier draußen zu schlecht ist und nachts Kojoten geheult haben.«
Ungläubig hob ich die Brauen.
»Ja«, seufzte sie. »Für Stadtmenschen ist die Natur in der Theorie immer etwas romantischer als in der Realität.« Entschuldigend sah sie mich an. »Nichts für ungut.«
Mit einer Geste gab ich ihr zu verstehen, dass ich ihr die Bemerkung nicht übel nahm.
»Jedenfalls sind danach erst mal die Buchungen ausgeblieben, und wir konnten die Kosten für den Bau der Baumhäuser nicht reinholen. Dabei wollten wir damit eigentlich Geld einnehmen.« Ein freudloses Lachen kam über ihre Lippen. »Seit mein Mann gestorben ist, steht die Farm nicht sonderlich …« Sie stockte und schüttelte den Kopf, als hätte sie bereits zu viel gesagt. »Entschuldigen Sie. Das muss Sie wirklich nicht interessieren.« Ihre Augen senkten sich auf den Krug in ihrer Hand. »Wie wäre es mit einem Glas Pfirsich-Eistee nach der langen Fahrt?«
Ich nickte mechanisch, weil mein Kopf noch damit beschäftigt war, die neuen Informationen zu verarbeiten. Aus irgendwelchen Gründen war ich davon ausgegangen, dass die Farm der McCarthys florierte. Vielleicht weil das Anwesen so gepflegt wirkte, die Umgebung so idyllisch. Aber was Carol McCarthy da eben angedeutet hatte, klang nach Hürden und Herausforderungen, nach Sorgen und Nöten. Nach einer Familie, die um ihre Existenz kämpfte. Ein schlechtes Gewissen überkam mich bei der Vorstellung, ihr Leben noch beschwerlicher zu machen, und auch wenn ich wusste, dass mich keine Schuld traf, brachte ich es nicht über mich, mit der Wahrheit herauszurücken, als wir hinaus auf die Veranda traten, wo Poppy und Lilac auf uns warteten. Nein, ich würde ihnen nicht die Wahrheit sagen. Nicht heute. Ich würde einen Notfall vorschieben und zurück nach Denver fahren. Allerdings hatte mein Plan einen Haken. Die McCarthys kannten meinen Namen und würden sich irgendwann in der Redaktion nach mir erkundigen. Wie sollte ich Jules das erklären?
»Sie sind noch jung für eine Journalistin, oder?«, fragte Mrs. McCarthy, während sie mir ein Glas Eistee einschenkte.
»Ich bin freie Mitarbeiterin. Aber wenn alles klappt, bekomme ich nach dem Abschluss eine Festanstellung.«
»Wo studieren Sie?«
»In Denver. An der DU.«
»Hattest du dich da nicht auch beworben?«, fragte Mrs. McCarthy ihre Tochter Poppy, die nur knapp nickte.
»Wo studierst du?«, fragte ich vorsichtig.
»Gar nicht. War nichts für mich.« Ich glaubte, einen Schatten über ihr Gesicht huschen zu sehen. »Mein Job ist das Baumhaus-Hotel.« Sie lächelte, und ich musste daran denken, was Mrs. McCarthy mir über Poppy erzählt hatte. Und plötzlich verspürte ich den Wunsch, ihr zu helfen. Ein verwirrend starker Wunsch, von dem ich nicht sagen konnte, wo er herkam. Nur dass ich ihm nachgeben wollte.
»Tut mir leid, ich hab ganz vergessen, meine Ressortleiterin zurückzurufen«, sagte ich und erhob mich wieder. »Dauert nicht lange. Ich bin gleich zurück.«
Die McCarthys wirkten zwar ein wenig überrascht, nickten aber. Mein Smartphone bereits am Ohr, entfernte ich mich von der Veranda. Zu meiner Erleichterung war Jules an ihrem Platz und nahm den Anruf selbst entgegen.
»Hey Jules, hier ist Maggy. Ich wollte nur fragen, ob der Artikel angekommen ist?«
»Ja, danke. Liest sich gut. Und das Bild von diesem Eichhörnchen am Picknicktisch ist echt süß. Nehmen wir auf jeden Fall.«
Erleichterung strömte durch mich hindurch. Wenigstens diese Sache hatte geklappt.
»Das freut mich. Ähm, ich hätte noch eine andere Frage. Hat sich mal eine Poppy McCarthy bei dir gemeldet?« Über meine Schulter schielte ich zur Veranda. »Oder ist dir der Name im Redaktions-Postfach aufgefallen?«
»Poppy McCarthy?« Ihr Tonfall verriet, dass sie nichts mit diesem Namen anfangen konnte. »Sagt mir gar nichts. Warum?«
»Sie hatte uns wohl mehrfach wegen eines Baumhaus-Hotels in Palisade angeschrieben. Und angerufen.«
»Ein Baumhaus-Hotel in Palisade?«, grübelte sie. »Ist das nicht diese Stadt mit den Pfirsichen?«
»Ja, genau. In der Nähe von Grand Junction.«
»Nein, da klingelt nichts.« Im Hintergrund hörte ich jemanden reden. »Oh, warte mal. Tasneem sagt gerade, sie hätte mit ihr telefoniert. Ist aber schon eine Weile her.«
»Kann sein, ja. Ich wollte nur fragen, warum nichts daraus geworden ist.«
Die beiden tauschten sich aus, aber ich verstand nur Bruchstücke.
»Weil wir unterbesetzt waren«, sagte Jules schließlich zu mir und seufzte. »Ist ja immer noch so. Es sind vier Stunden hin und vier Stunden zurück. Wir können niemanden so lange entbehren.«
»Ja, das verstehe ich.«
»Was ist los? Wie kommst du darauf?«
»Na ja, also durch einen Zufall bin ich gerade in Palisade. Ich hab Poppy McCarthy eben kennengelernt und dachte, dass … ich den Artikel vielleicht schreiben könnte.« Meine Stimme war zum Ende hin ein wenig piepsig geworden.
»Du willst über diese Baumhäuser schreiben?«
»Ich denke, das könnte eine schöne Geschichte werden. Mit tollen Bildern. Die Farm ist sehr idyllisch, und sie wird nur von Frauen geführt.« Auch wenn ich es hasste, dieses Argument anbringen zu müssen, wusste ich, dass es zog. Storys über starke Frauen eroberten nicht nur die Literatur- und Filmwelt. Sie dienten auch immer häufiger als Aufhänger für Reportagen und Features. »Für die Fahrt- und Übernachtungskosten müsstet ihr nicht aufkommen«, schob ich hinterher. »Ich bin ja sowieso da.«
Ein gedehntes »Hm« drang an mein Ohr, und in mir regte sich Hoffnung. Ein, zwei Sekunden war es still am anderen Ende der Leitung. »Okay, weißt du was? Wir probieren es. Du schreibst den Artikel, ich seh ihn mir an, und dann schauen wir, was wir damit machen.«
Mein Herz machte einen Satz. »Danke, Jules.«
»Ich kann dir aber nichts fest zusagen, solange ich den Artikel nicht gelesen habe.«
»Klar, das verstehe ich.«
»Machst du Urlaub in Palisade?«
»So in der Art. Ich … besuche jemanden.«
»Na, dann noch viel Spaß.« Ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass sie einen Mann hinter meinem Besuch vermutete, und aus irgendeinem Grund musste ich an den namenlosen Typen aus der Saftbar denken. Seine schönen blauen Augen, die Grübchen, die rauen Fingerkuppen und …
»Ach, und Maggy? Tasneem sagt gerade, du sollst unbedingt ein paar Fotos von dem Kerl machen, der die Baumhäuser baut. Der ist – Zitat – nett anzusehen.« Jules lachte.
»Geht klar«, erwiderte ich verwirrt und amüsiert zugleich.
Mit Mitte 50 war Tasneem eine der älteren Kolleginnen in der Lokalredaktion. Sie war glücklich verheiratet und hatte zwei Söhne, die aufs College gingen, weshalb ich mich ein wenig schwertat, einzuschätzen, was sie unter »nett anzusehen« verstand.
Nachdem ich aufgelegt hatte, ließ die Spannung in meinem Körper etwas nach. Ich atmete einmal tief durch und kehrte auf die Veranda zurück.
»Wir haben gerade darüber gesprochen, dass ich dich mit zu Flynn nehmen könnte. Er arbeitet gerade an einem der Baumhäuser«, sagte Poppy.
»Der Junge ist wirklich äußerst talentiert«, bemerkte Mrs. McCarthy.
Ich dachte an das Telefonat mit Jules und verkniff mir ein Grinsen. »Das wäre toll.«
Poppy schielte auf ihre Uhr. »Wir müssten nur gleich los. Ich weiß nicht, wie lange er heute draußen ist.«
Aus einem Reflex heraus warf ich ebenfalls einen Blick auf die Uhr und stutzte. Es war bereits halb vier, und ich musste mir überlegen, ob ich heute noch nach Hause fahren oder mir ein Zimmer in einem Motel nehmen wollte.
»Oh, da kommt June«, raunte Mrs. McCarthy.
Mein Puls beschleunigte, als sie den Namen meiner dritten Halbschwester erwähnte. Aus Richtung der Obstbäume näherte sich eine junge Frau mit energischem Schritt. Sie trug eine über den Knien abgeschnittene Latzhose und darunter ein kurzärmeliges Hemd. Ihr langes braunes Haar war zu einem seitlichen Zopf geflochten, der unter einem Cowboyhut hervorlugte.
»June ist meine älteste Tochter«, erklärte mir Mrs. McCarthy. »Sie leitet die Farm, seit mein Mann verstorben ist.«
Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich das bereits gewusst hatte.
»Hey«, sagte June McCarthy beiläufig, als sie die Veranda betrat, und zog sich den Hut vom Kopf. Ihr Haar war verschwitzt und zerzaust. Erst mit etwas Verspätung wurde sie auf mich aufmerksam. »Oh, hallo!«, schob sie überrascht hinterher.
»June, darf ich vorstellen? Das ist Maggy Gardner von der Denver Post.« Poppy strahlte übers ganze Gesicht. »Sie ist hier, um über die Baumhäuser zu berichten.«
June wirkte ähnlich überrascht wie Lilac. »Ich dachte, die hätten kein Interesse gehabt.«
»Die Redaktion ist leider ziemlich unterbesetzt, und Palisade ist nicht gerade um die Ecke«, erklärte ich.
»Hm«, raunte June. »Ist die Berichterstattung kostenlos? Oder an irgendetwas gebunden? Müssen wir Werbung schalten oder so?«
»June«, stöhnte Poppy.
»Ich will nur sichergehen. Bei manchen Zeitungen ist das inzwischen so, habe ich gehört.«
»Das stimmt«, räumte ich ein. »Es gibt auch bei uns bezahlte redaktionelle Inhalte. Aber das muss im Vorfeld vereinbart werden.«
»Das heißt, wir müssen nichts für die Berichterstattung bezahlen?«, hakte June noch einmal nach.
»Nein.«
Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Im selben Moment klingelte ihr Smartphone. June schielte aufs Display und stöhnte. »Da muss ich ran.«
Das Handy am Ohr, lief sie ins Haus.
»Sorry«, entschuldigte Poppy sich bei mir. »Meine Schwester ist manchmal ein bisschen … direkt.«
Ich lächelte beschwichtigend. Derweilen kehrte June schon wieder auf die Veranda zurück – mit einer Grabesmiene.
»Schlechte Nachrichten?«, fragte Lilac.
»Kann man wohl sagen. Esteban fällt morgen aus. Er hat Magen-Darm-Grippe und liegt flach.«
»Das ist einer unserer Erntehelfer«, erklärte mir Poppy.
»Einer der besten«, ergänzte June seufzend.
»Ich kann Bo mal fragen«, sagte Lilac.
»Bo ist ihr Freund. Ihm gehört die Nachbarfarm«, erklärte Poppy, und ich musste schmunzeln, weil es irgendwie süß war, wie sie versuchte, mich am Geschehen teilhaben zu lassen.
»Ja, das wäre super.« Erschöpft ließ June sich auf einen Stuhl sinken.
Mrs. McCarthy schob ein Glas Eistee in ihre Richtung, und June nahm einen großen Schluck. Jetzt, wo sie mir gegenübersaß, hatte ich Gelegenheit, sie genauer zu betrachten. Sie hatte eins dieser Gesichter, die vollkommen ohne Make-up auskamen. Ihre Augen waren auch ohne Mascara groß und ausdrucksstark, ihre Lippen rosig und voll, und sie hatte diese gesunde Bräune, die Menschen hatten, die an der frischen Luft arbeiteten. Erneut musste ich an den Studenten aus der Saftbar denken. Ob er hier irgendwo wohnte? Auf einer Farm? Ob er den Sommer in seiner Heimatstadt verbrachte? Bei seiner Familie?
»Dann würde ich Maggy jetzt mal zu Flynn bringen«, schob sich Poppys Stimme in meine Gedanken. »Komm, Coco, wir besuchen Flynn-Boy.« Als hätte sie ihr ein Stück Wurst vor die Nase gehalten, sprang die Hündin auf.
Ich trank mein Glas aus und stand ebenfalls vom Tisch auf. Du schaffst das, Maggy, redete ich mir gut zu. Du machst Notizen und ein paar nette Fotos und fährst wieder nach Hause. Und dann wird alles wie zuvor.

					Kapitel 6

				Es war, als hätte sich die Tür zu einer anderen Welt geöffnet, als ich mit Poppy durch die Obstplantagen lief. Eine Welt, in der alles blühte und duftete, summte und brummte. Eine zarte Brise trug den Duft der reifen Pfirsiche an meine Nase, und es war fast, als konnte ich das saftige, süße Fruchtfleisch schmecken, die samtig weiche Haut fühlen. Ich war so überwältigt von der Fülle an Eindrücken, dass ich vermutlich nur die Hälfte von dem mitbekam, was Poppy mir erzählte. Von den verschiedenen Obstsorten, die auf Cherry Hill angebaut wurden, der biodynamischen Ausrichtung der Farm und dem kleinen Laden mit Selbstgemachtem, den Lilac führte. Poppys Hand wies mal nach links, mal nach rechts, mal in die Ferne, und meine Augen hatten Mühe, hinterherzukommen.
»In den Trailern sind unsere Erntehelfer untergebracht.« Sie deutete auf eine Reihe uniformer Wohnwagen, eher vergilbt als weiß und ein wenig in die Jahre gekommen. Sofort kam mir das Gespräch mit meiner Mutter in den Sinn. Ob sie in einem dieser Trailer gewohnt hatte? Ob es immer noch dieselben waren wie damals? Und wo waren diese Magnolienbäume, von denen sie gesprochen hatte? »Sie sind gut ausgestattet«, drängte Poppys Stimme sich in meine Gedanken. »Und jeder hat einen für sich allein. Das war meinem Dad immer wichtig.«
»Hm«, raunte ich, weil ich nicht so recht wusste, was sie mir sagen wollte. Dass die Ausbeutung mittelamerikanischer Saisonkräfte, die im ganzen Land praktiziert wurde, hier nicht stattfand?
»Flynn wohnt übrigens auch in einem dieser Trailer«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Eigentlich sind sie ganz gemütlich. Du kannst dir später auch einen ansehen, wenn du magst.«
Ich wollte etwas erwidern, als ein Mann auf uns zustürmte. Er musste Ende 30, Anfang 40 sein, hatte schwarzes Haar und dieselbe Hautfarbe wie meine Mutter. Er trug eine abgewetzte Jeans und ein verwaschenes T-Shirt und war seinem Gesichtsausdruck nach ziemlich verzweifelt. Ein Schwall spanischer Worte prasselte auf uns nieder, und Poppys Augen weiteten sich.
»No comprendo«, sagte sie bedauernd. Und etwas, das vermutlich »Zu schnell« ausdrücken sollte.
Kurzerhand sprang ich ein und übersetzte für sie. Offenbar hatte der Mann – Emiliano – eben erfahren, dass seine Frau vorzeitig in den Wehen lag.
»Er sagt, er muss sofort zu ihr ins Krankenhaus.«
»Äh … ja … natürlich«, stammelte Poppy überfordert. »In welches denn? Und weiß er, wie er dorthin kommt?«
Ich dolmetschte, und er antwortete, dass seine Frau im St. Mary’s in Grand Junction lag und er mit dem Bus hinfahren würde.
»Mit dem Bus? Das dauert doch viel zu lange.« In ihrem Gesicht begann es zu arbeiten. Sie tastete ihre Hosentaschen ab. »Mist, ich hab mein Handy nicht dabei. Kannst du kurz mit ihm hier warten? Dann organisiere ich jemanden, der ihn fährt.«
»Klar.«
Poppy eilte davon, und ich gab die Informationen an Emiliano weiter, der völlig verunsichert wirkte.
»Es wird alles gut«, sagte ich an ihn gewandt und legte meine Hand auf seinen Unterarm, das Gesicht der Jungfrau Maria, das großflächig auf seine Haut tätowiert war.
»Ich will keinen Ärger.«
Eine Sorgenfalte hatte sich tief in seine Stirn gegraben.
»Du bekommst keinen Ärger«, beruhigte ich ihn und konnte nur hoffen, dass das stimmte. Aber Poppys Reaktion und das bisherige Auftreten der McCarthys machten mir Hoffnung, dass sie sensibel und verständnisvoll mit solch einer Situation umgehen würden. Um ihn abzulenken, fragte ich ihn nach seiner Heimat, und er erzählte mir, dass er und seine Frau Carmen aus einem kleinen Dorf in Mexiko stammten und seit fast zehn Jahren als Erntehelfer im Mesa County tätig waren. Auf Cherry Hill arbeitete er am liebsten, erzählte er.
»Die Leute sind freundlich.«
Ich konnte nicht leugnen, dass seine Worte etwas mit mir machten. Mich erleichterten.
»Ist es euer erstes Kind?«
Er nickte. »Wir wollen sie Felisa nennen. Das bedeutet glücklich und zufrieden.« Ein Lächeln hob seine Mundwinkel. »Sie soll ein gutes Leben haben. Ein besseres als wir.«
Ich musste an meine Mutter denken. Daran, dass sie sich vor 22 Jahren vermutlich genau dasselbe für ihre ungeborene Tochter gewünscht hatte. Mein Herz wurde bleischwer. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Poppy und ein Mann auf uns zueilten. Auch er trug Arbeitskleidung und einen Strohhut. Als sie uns erreicht hatten, erkannte ich, dass es der Mann war, dem ich vorhin begegnet war. Er blinzelte überrascht, als er mich sah, wandte sich dann aber an Emiliano und versprach ihm auf Spanisch, dass er ihn zu Carmen ins St. Mary’s fahren würde.
»Muchas gracias«, sagte Emiliano zu mir und drückte meine Hand.
»De nada«, erwiderte ich und wünschte ihm und seiner Frau alles Gute.
Der andere Mann warf mir noch einen neugierigen Blick zu, bevor er sich abwandte und mit Emiliano in Richtung Haupthaus rannte.
»Das war Javier«, erklärte Poppy, als ich den beiden nachsah. »Unser Vorarbeiter.«
»Wie viele Mitarbeiter habt ihr?«
»Javier ist der einzige feste. Die Erntehelfer sind Saisonkräfte, und ab und zu haben wir Aushilfen, die uns beim Packen und Ausliefern unterstützen. Aber das meiste stemmen wir allein.«
»Das stelle ich mir anstrengend vor.«
Wir setzten unseren Weg fort.
»Ja, ist es auch. Eine Farm ist kein Nine-to-Five-Job. Und immer geht irgendwo was kaputt.« Ein geseufztes Lachen kam aus ihrem Mund. »Du sprichst übrigens mega gut Spanisch.«
»Ich bin Muttersprachlerin.«
Kurz fragte ich mich, ob ich das vielleicht nicht hätte sagen sollen.
»Oh, cool. Woher stammen deine Eltern?«
»Meine Mom kommt aus Mexiko, mein Dad …«, ich presste die Lippen zusammen, »ist Amerikaner.« Rasch wechselte ich das Thema. »Ist das ein Fluss?« Irgendwo in unserer Nähe glaubte ich, Wasser plätschern zu hören.
»Ein Bach. Er ist die Grenze zu unseren Nachbarn, den Radissons. Lilac ist mit ihrem Sohn zusammen. Bo.«
Natürlich, raunte eine Stimme in meinem Kopf. Ich wusste nicht, woher dieser Spott plötzlich kam. Gegen wen er sich richtete. Warum ich innerlich dichtmachte. Vielleicht weil es sich anfühlte, als wäre ich in einer Netflix-Serie über den Charme des ländlichen Amerikas gelandet. Wo alle glücklich und zufrieden waren, im Einklang mit der Natur lebten, saftig rote Äpfel von Bäumen naschten, in einem gluckernden Bach schwammen und sich in den gut aussehenden Boy next door verliebten. Vielleicht weil all das hier auch mein Leben hätte sein können. Ich spürte eine schmerzliche Enge in der Brust. Atme, befahl ich mir. Atme.
»Maggy?«, riss Poppys Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Hm?«
Mit dem Zeigefinger deutete sie auf ein Waldstück, und da sah ich es. Das Baumhaus. Es erhob sich auf Stelzen zwischen den Wipfeln und schmiegte sich so natürlich in die Szenerie ein, dass man es hätte übersehen können. Eine Holzleiter führte hinauf, und es gab eine Art Plattform oder Terrasse, so viel konnte ich aus der Ferne erkennen. Von seiner Bauweise erinnerte es mich an eine dieser gemütlichen Blockhütten, die man in den Rocky Mountains an jeder Ecke fand.
»Das war unser erstes Baumhaus«, erklärte Poppy, während ich noch mit Staunen beschäftigt war. »Es steht auf Stützen. Wir haben aber auch welche, die vollständig im Baum verankert sind. Das hängt von der Beschaffenheit der Bäume ab, ihrem Wachstum und so weiter.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kann Flynn dir besser erklären.«
»Wie viele Baumhäuser habt ihr insgesamt?«
»Flynn arbeitet gerade am fünften.«
»Und wie viele sollen es noch werden?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Platz genug hätten wir, aber die Auslastung könnte besser sein.«
Ich betrachtete das Baumhaus und konnte mir nicht erklären, warum sich die Leute nicht darum rissen. Die Umgebung war traumhaft, man war für sich und hatte seine Ruhe. Wie konnten ein paar miese Bewertungen das überwiegen?
Inzwischen hatten wir das Baumhaus erreicht, das schätzungsweise acht bis zehn Meter über dem Boden thronte.
»Komm, ich zeig’s dir.«
Mühelos kletterte sie die Leiter hinauf. Eine ganze Spur zurückhaltender trat ich auf die erste Sprosse und ließ den Blick hinaufwandern. Ich hatte keine Höhenangst, aber mir schwindelte ein wenig beim Gedanken, den Boden zu verlassen und ins Unbekannte hinaufzusteigen. Ich machte einen weiteren Schritt und testete, ob die Sprossen mich trugen.
»Keine Sorge, es ist sicher«, bemerkte Poppy mit einem Hauch Belustigung in der Stimme. Sie hatte bereits die Plattform erreicht und lehnte entspannt über dem Geländer.
Ich verkniff mir die Frage, ob das ein offizieller Statiker bestätigt hatte, zwang mir ein Lächeln ins Gesicht und erklomm die Leiter. Als ich die letzte Sprosse erreicht hatte, wurde mein Unbehagen binnen Sekunden abgelöst von einem wohligen Gefühl. Denn das Baumhaus strahlte eine wildromantische Gemütlichkeit aus mit seinem dunklen, leicht abgenutzten Holz und der Lichterkette, die ringsherum angebracht war. In meinem Kopf entstanden Bilder von lauen Sommernächten, von Gitarrenmusik und Teelichtern, dem Zirpen von Grillen und den Klängen eines Windspiels. Verzückt wanderten meine Augen umher. Was ich von unten als Plateau wahrgenommen hatte, war vielmehr eine Art Terrasse, mit einem kleinen Tisch und zwei Stühlen. Wie schön musste es sein, hier zu frühstücken, den Sonnenuntergang zu bestaunen oder am Abend in die Sterne zu gucken.
»Na, hab ich zu viel versprochen?«
»Es ist ein Traum«, murmelte ich hingerissen.
»Du hast es bisher nur von außen gesehen«, gluckste sie und deutete auf die Tür.
Hinter ihr betrat ich das Baumhaus. Zuerst war da dieser ganz spezielle Duft nach Holz, der mich umfing. Dann fiel mein Blick auf ein gemütliches Bett.
»Man kann nachts die Sterne sehen«, sagte Poppy.
Ich folgte ihrem Zeigefinger und entdeckte ein kleines Dachfenster.
»Wow«, stieß ich verblüfft aus.
»Die Möbel hat Flynn überwiegend selbst gebaut.« Sie deutete auf einen schmalen Einbauschrank und einen winzigen Tisch. »Jedes Baumhaus hat einen Kühlschrank. Außerdem eine Dusche und ein WC. Ist allerdings sehr simpel gehalten«, räumte sie ein und wies mit dem Kinn in Richtung einer Schiebetür.
»Das ist … unglaublich. Ich hab noch nie so was gesehen.«
»Mach’s dir gemütlich«, scherzte sie. »Hab gerade keine Buchungen dafür.« Ihr Schmunzeln stand im Gegensatz zu diesem Hauch von Trübsal in ihrer Stimme.
»Und die anderen sind belegt?«
»Leider nur eins. Eine Malerin aus Portland. Sie ist über Freunde von June auf uns gekommen. Aber man sieht sie nicht viel. Ist meistens mit ihrer Staffelei unterwegs. Morgen reist sie wieder ab.«
Wir traten wieder hinaus ins Freie.
»Willst du keine Fotos machen?«, fragte Poppy ein wenig verwundert.
»Äh, doch, natürlich.« Ich zog mein iPhone aus der Tasche und sah mich um. Das Licht war nahezu perfekt, und gute Motive gab es in Hülle und Fülle.
»Ich wusste gar nicht, dass ihr eure Fotos mit dem Handy macht. In meiner Vorstellung haben Journalisten fette Nikons mit Monsterobjektiven.«
Ich musste schmunzeln. »Teilweise ist das auch noch so. Aber viele Smartphones machen inzwischen so gute Fotos, dass das nicht mehr unbedingt nötig ist. Ich hatte an der Uni sogar ein Seminar in Smartphone-Fotografie.« Ich richtete die Handykamera auf die Terrasse und schrieb in meinem Kopf bereits die Bildunterzeile. Die gemütliche Terrasse bietet nicht nur einen traumhaften Blick auf die Farm, sondern auch auf die … Ich deutete in die Ferne. »Das sind die Book Cliffs, oder?«
Poppy nickte. »Sie heißen so, weil sie an aneinandergereihte Buchrücken erinnern.«
Ich machte mir eine Notiz in mein Smartphone.
»Du solltest sie am Morgen fotografieren, wenn sie von der Sonne angestrahlt werden. Es ist spektakulär.« Ihre Augen leuchteten auf, als hätte sie einen Geistesblitz. »Hey, warum bleibst du nicht einfach eine Nacht hier?«
Ich hielt inne und sah sie über die Linse meiner Handykamera hinweg an.
»Du könntest im Baumhaus schlafen und darüber schreiben. Das würde den Artikel doch bestimmt authentischer machen.«
In ihrer Euphorie war sie kaum zu bremsen, und ich spürte, wie meine Entschlossenheit, Cherry Hill möglichst schnell zu verlassen, ein klitzekleines bisschen ins Wanken geriet. Es lag vor allem an Poppys offener, aufgeschlossener Art. Der Wärme, die sie ausstrahlte.
»Das geht leider nicht. Ich muss zurück nach Denver.«
»Schade. Vielleicht ein anderes Mal.«
»Ja«, erwiderte ich mit einem schmallippigen Lächeln, weil ich wusste, dass es nicht dazu kommen würde. »Ist es eigentlich okay, wenn du auf den Fotos zu sehen bist?«
»Klar. Mir wär’s nur wichtig, dass meine Familie auch im Artikel erwähnt wird. Das ist zwar hauptsächlich mein Projekt, aber ohne die Unterstützung von Mom, June und Lilac wäre all das nicht möglich.«
»Natürlich«, murmelte ich und spürte einen winzigen Stich im Herzen. Familiärer Zusammenhalt war mir nicht fremd. Mom und Dad waren immer für mich da gewesen, wenn ich Sorgen oder Probleme gehabt hatte. Aber das hier war eine andere Art von Verbundenheit, und man spürte sie in jedem Satz. Rasch wandte ich mich ab und ging noch einmal ins Baumhaus hinein, um die Ausstattung zu fotografieren. Währenddessen formten sich immer mehr Sätze in meinem Kopf. Bei Nacht kann man durch ein Deckenfenster die Sterne sehen … Die Inneneinrichtung besteht ausschließlich aus Holz … Die Baumhäuser sind spartanisch, aber gemütlich eingerichtet.
»Ich würde gerne noch ein paar Fotos von unten machen«, sagte ich zu Poppy.
Hintereinander stiegen wir wieder die Leiter hinunter. Ich entfernte mich ein Stück und lichtete das Baumhaus von verschiedenen Seiten ab.
»Wir müssen uns leider ein bisschen beeilen.« Poppy machte Anstalten, weiterzugehen. »Ich weiß nicht, wie lange Flynn heute arbeiten will.«
Ich sah auf die Uhr und erschrak. Es war fast fünf. Hatten wir über eine Stunde im Baumhaus verbracht?
»Ja, so ging es mir auch gerade«, fing sie meinen Blick auf und lachte. »Hier draußen vergeht die Zeit immer ein wenig anders.«
Wir liefen ein Stück weiter und stoppten nur kurz, damit ich auch die anderen Baumhäuser fotografieren konnte.
»Da ist er.« Poppy deutete auf einen Kerl mit Basecap, der in einiger Entfernung ein Holzbrett über der Schulter trug.
Sie winkte ihm, aber er schien uns nicht zu bemerken. Auch als sie nach ihm rief, reagierte er nicht.
»Der hat garantiert wieder Kopfhörer drin.«
Er kniete mit dem Rücken zu uns, als wir ihn erreichten. Sein dunkles T-Shirt war durchgeschwitzt und klebte ihm wie eine zweite Haut am Körper. Wohldefinierte Muskeln zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab. Er trug Cargopants, die ein wenig zu tief saßen, wodurch der Saum seiner Boxershorts hervorspitzte. Oookaaaay, Tasneem, I get it.
Poppy tippte ihn zweimal kurz mit dem Zeigefinger an, und er zuckte zusammen und blickte über seine Schulter.
»Scheiße, hast du mich erschreckt!«, fuhr er sie an, bevor sein Blick zu mir glitt.
Und während ich mich noch fragte, warum mir diese Stimme so bekannt vorkam, blickte ich in erstaunte blaue Augen.
»Du?«, murmelte ich im selben Moment, in dem er »Maggy« sagte.
Kurz war ich überrascht, dass er sich meinen Namen gemerkt hatte. Ich mochte es, wie er aus seinem Mund klang, ertappte mich bei dem Wunsch, er würde ihn gleich noch einmal sagen.
»Ihr kennt euch?«, fragte Poppy überrascht, während unsere Blicke immer noch fest aufeinander geheftet waren.
In Gedanken machte ich eine Reise zurück in die Saftbar. Sah ihn dort sitzen mit seinem Notebook und der Cherry Coke. Hatte er nicht was von einem Architekturstudium gesagt? Meine Augen scannten die Sägespäne auf seinem Shirt. Die Arbeitshose mit den vielen Taschen. Die Sicherheitsschuhe, die ihm bis zu den Knöcheln reichten.
»Wir sind uns heute Nachmittag im Very Berry begegnet«, sagte er und lächelte dieses Lächeln, das meine Knie weich werden ließ.
»Er hat mir sein Netzteil geliehen«, fügte ich hinzu, ebenfalls mit einem Lächeln.
»Ach! Das ist ja witzig!« Poppy stieß ein belustigtes Geräusch aus. »Hattest du wieder kein WLAN?«
»Doch, aber es ist einfach zu langsam hier draußen«, seufzte er.
»Warum hast du nichts gesagt? June hätte dir sicher das Büro überlassen.« Sie überdachte ihre eigenen Worte. »Okay, da ist es auch nicht wirklich besser.« An mich gewandt, sagte sie: »Das ist leider der Nachteil am Leben in der Natur. Viele Holzbalken, wenig Netzbalken.«
»So viele Holzbalken sind es gerade auch nicht, wenn wir schon beim Thema sind. Hast du mit June gesprochen? Ich brauch demnächst Nachschub.« Er klopfte auf die Holzlatten zu seinen Füßen.
»Nein, sie ist total gestresst wegen der Ernte. Esteban fällt aus, und Emiliano wird gerade von Javier ins Krankenhaus gefahren.«
Er riss die Augen auf. »Was ist denn passiert?«
»Seine Frau liegt in den Wehen.«
»Oh, verstehe … Und wie lautet jetzt der Plan für morgen?«
Poppy zuckte mit den Schultern. »Lilac fragt bei den Radissons nach.« Sie schien sich wieder daran zu erinnern, dass ich neben ihr stand, und schenkte mir einen entschuldigenden Blick. »Sorry, bei uns herrscht das totale Chaos wegen der Pfirsichernte.«
Ich machte eine wegwerfende Geste, bevor sich meine Augen wieder auf ihn hefteten und zugeben mussten, dass ihnen viel zu gut gefiel, was sie da sahen. Eine kribbelnde Nervosität stieg in mir auf.
»Ich bin übrigens Flynn.«
Flynn, flötete eine Stimme in meinem Kopf. Mit etwas Verzögerung ergriff ich seine Hand und errötete unter seinem Blick, der sich regelrecht in mich zu bohren schien. Sein Händedruck war fest, seine Fingerkuppen rau. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn im Very Berry für einen Musiker gehalten hatte. Aber offenbar waren es nicht die Saiten einer Gitarre, die seine Hände so schwielig gemacht hatten. Mein Blick schweifte über die Bretter und Werkzeuge, die überall verstreut lagen. Die Sägen und die Stemmeisen.
»Hast du ein paar Minuten? Maggy würde dir gerne ein paar Fragen stellen.«
Flynn wirkte verwirrt. »Fragen?«
»Sie ist hier, um über die Baumhäuser zu berichten«, erklärte Poppy mit einem triumphierenden Lächeln.
Seine Augen richteten sich auf mich. »Du bist Journalistin?« Etwas an der Art, wie er es sagte, irritierte mich, aber ich nickte.
»Ich schreibe für die Denver Post.«
Er nickte und ließ meine Hand los, und mir wurde bewusst, dass er sie länger als nötig gehalten hatte.
»Ich würde dir gerne ein bisschen über die Schulter schauen, wenn das okay ist. Vielleicht kannst du mir erzählen, wie du vorgehst, wenn du die Baumhäuser baust, wie du sie planst, worauf du achtest, welche Materialien du verwendest und … so weiter.« Meine Stimme war zum Ende hin leiser geworden, weil sich seine Miene verschlossen hatte. Oder bildete ich mir das nur ein? Ehe ich zu einer Entscheidung gelangt war, nickte er. Aber es war ein knappes, nicht sonderlich euphorisches Nicken. Vielleicht war er einfach nur gestresst, weil ich seine Abläufe durcheinanderbrachte. Immerhin war ich unangekündigt hier aufgetaucht.
»Ist es okay, wenn ich euch kurz allein lasse?«, fragte Poppy an mich gewandt. »Ich hab June versprochen, die Bottiche für die Ernte bereitzustellen. In einer halben Stunde bin ich wieder da.«
»Kein Problem. Wir kommen klar, oder?«
Er erwiderte mein Lächeln nicht, nickte nur.
»Super, dann bis gleich.«
Sie lächelte und entfernte sich mit schnellen Schritten. Während ich ihr noch nachsah, hatte Flynn sich bereits abgewendet. Mit einer beneidenswerten Mühelosigkeit hob er eine wuchtige Holzlatte vom Boden hoch. Zum zweiten Mal an diesem Tag fielen mir seine starken Arme auf. Nicht ablenken lassen, ermahnte ich mich innerlich und besann mich auf die Grundvoraussetzung für ein Interview: eine gute Atmosphäre. Aus mir schleierhaften Gründen war die Stimmung angespannt, und das musste ich schleunigst ändern. Diesen Vorsatz im Kopf, machte ich einen Schritt auf ihn zu. Er schob das Holz gerade in die Kreissäge, und ich ließ mich dazu hinreißen, zu bemerken: »MacGyver würde das auch mit Zahnseide hinkriegen.«
Er lachte zwar nicht, aber einer seiner Mundwinkel zuckte verdächtig, was mir Hoffnung machte, dass ich mir die komische Stimmung nur eingebildet hatte.
»Wäre es okay, wenn …«
Weiter kam ich nicht, weil das schrille Kreischen der Säge meine Worte schluckte. Späne flogen, und ich machte erschrocken einen Satz zurück und hielt mir die Ohren zu, bis das Geräusch verstummte.
»Sorry.« Er legte den Kopf schief und betrachtete das Holzstück.
Ich straffte die Schultern und unternahm einen erneuten Versuch. »Wäre es okay, wenn ich das Gespräch aufnehme? Dann muss ich nicht mitschreiben.«
»Klar.«
Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und schaltete das Diktiergerät ein, überlegte mir währenddessen eine Strategie. Smalltalken … ins Gespräch kommen …
»Hattest du als kleiner Junge ein Baumhaus?«
Er sah auf und kniff die Augen zusammen. »Nein.« Es kam fast spöttisch aus seinem Mund, aber ich gab noch nicht auf.
»Aber du hättest bestimmt gerne eins gehabt, oder?«
»Ich hätte lieber Essen gehabt.«
Ich schluckte und starrte ihn an. Und er starrte zurück.
»Das tut mir leid«, murmelte ich überfordert und senkte den Blick.
»Ich nehme an, du hattest ein Baumhaus.«
Ich zögerte. »Ja.«
»Lass mich raten: Dein Dad hat es dir gebaut?«
»So in der Art«, antwortete ich knapp, weil mich sein Unterton störte. Selbst wenn er in armen Verhältnissen aufgewachsen war, gab ihm das kein Recht, über mich zu urteilen. Okay, anderer Ansatz. »Wie bist du denn überhaupt auf die Idee gekommen, Baumhäuser zu bauen?«
»Eigentlich war es Poppys Idee. Sie hat eine Netflix-Doku über Baumhäuser gesehen und mich gefragt, ob ich so eins auf Cherry Hill bauen könnte.«
Wow, es war also doch möglich, eine normale Antwort von ihm zu bekommen.
»Weil du … Architektur studierst?«
Eine Nanosekunde lang wirkte er überrascht, dass ich es mir gemerkt hatte.
»Weil ich gerne mit Holz arbeite.« Er klang jetzt wieder zugänglicher, aber ich konnte nicht leugnen, dass mich sein Verhalten enttäuschte. Auch wenn wir uns kaum kannten, war da etwas zwischen uns gewesen in der Saftbar. Etwas, das sich gut angefühlt hatte. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Hatte ich mich nur blenden lassen von seinen blauen Augen und den süßen Grübchen?
»Hast du irgendeine Ausbildung in diese Richtung gemacht?«
Er schüttelte den Kopf und blies Splitter und Späne vom Holz.
»Also hast du dir das selbst beigebracht?«
»So in der Art, ja.«
Ich beobachtete ihn dabei, wie seine Hände über das Holz strichen. Diese rauen, schwieligen Hände. Ich ertappte mich bei der Frage, wie sie sich auf meiner Haut anfühlen würden, und verdrehte die Augen über mich selbst. Nicht hilfreich, Maggy. Nicht. Hilfreich. Für einen Moment hatte ich den Faden verloren.
»Wie gehst du vor, wenn du ein Baumhaus baust? Wie müssen die Leser sich das vorstellen?« Mir war nicht entgangen, dass sich seine Augen kurz verengt hatten. »Machst du eine Skizze am Computer? Zeichnest du sie per Hand?«, fuhr ich rasch fort.
»Zuerst braucht man einen passenden Baum. Er muss ausgewachsen sein, das Holz darf nicht morsch oder bruchanfällig sein. Da man das von außen nicht immer beurteilen kann, lassen wir hier immer einen Sachverständigen kommen.«
»Einen Förster?«
Flynn schüttelte den Kopf. »Die nennen sich Baumpfleger oder Baumkontrolleure. Danach mach ich mir Gedanken über die Befestigung des Baumhauses. Es gibt Baumhäuser, die frei von Stützen im Geäst hängen, und solche, die auf Stelzen stehen. Das hängt von der Beschaffenheit des Baums ab.«
»Ich dachte immer, ein Baumhaus muss Teil eines Baums sein.«
»Kann man so sehen.«
»Aber du siehst es anders?«
Er zögerte. »Für mich geht es eher um das Zusammenspiel von Baum und Haus. Von Konstruktion und Lebewesen. Stützen sind für mich kein Ausschlusskriterium. Es darf nur nicht den Boden berühren.«
»Wie geht es dann weiter?«
»Ich seh mir den Baum genau an und überlege, wie der Grundriss aussehen könnte. Meistens bau ich mir dann eine Art Konstruktion aus alten Holzlatten, um abschätzen zu können, ob meine Idee funktioniert.« Er deutete auf den Baum hinter uns, die vielen Holzstäbe, die lose von seinen Ästen hingen.
»Das gehört noch gar nicht zum Baumhaus?«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist nur für mich. Um die Maße nehmen zu können.«
»Ah.«
Er fuhr von sich aus fort. »Dann mach ich mir eine Skizze und übertrag die Maße.« Er sah zu Boden, und ich entdeckte ein zerfleddertes Notizbuch.
»Gibt es dafür nicht irgendwelche Computerprogramme?«
»Doch, klar. Aber ich zeichne Skizzen lieber auf Papier. Zumindest, wenn es um die Baumhäuser geht. Meine Profs würden mir was erzählen, wenn ich achtzigstöckige Bürogebäude in meinem Notizbuch planen würde.« Er grinste, und für einen Moment schimmerte der Kerl aus der Saftbar durch. Mein Herz stürzte sich darauf, als wäre es eine Taube, der man einen Brotkrumen hingeworfen hatte.
»Und dann?«
»Dann geht’s an die Arbeit.« Er schielte auf die Säge. »Je nachdem, ob es ein hängendes oder stehendes Baumhaus ist, säge ich die Stütz- und Tragebalken zu.«
»Welches Holz verwendest du dafür?«
»Nur heimisches.« Mit der Hand fuhr er über das Brett. »Das hier ist Zeder. Für das letzte Baumhaus hab ich Kiefer verwendet.«
Ich nickte und versuchte, die vielen Informationen zu verarbeiten. Dank meines Aufnahmegeräts würde mir zwar nichts durchrutschen, aber ich durfte nicht vergessen, die entscheidenden Fragen zu stellen.
»Wie lange brauchst du für so ein Baumhaus?«
»Kommt drauf an. Während des Semesters kann es schon mal ein paar Monate dauern. In den Semesterferien geht es deutlich schneller.«
»Poppy meinte, du wohnst hier auf Cherry Hill?«
Er nickte.
»Dann sind die Baumhäuser so was wie ein Studentenjob für dich?«
Er kniff die Augen zusammen. »So würde ich das nicht nennen.« Seine Stimme hatte wieder einen kühleren Ton angenommen.
»Wie dann?«
»Die McCarthys sind meine Familie.«
Ich zuckte innerlich zusammen, als er das Wort in den Mund nahm.
»Ähm, war’s das dann? Ich muss noch ein paar Balken zusägen, bevor es dunkel wird.«
Ich schielte auf die Uhr. Inzwischen war es fast sechs. Ich musste mich ranhalten.
»Ja, ich bräuchte noch ein Foto.«
Ein missmutiger Laut kam über seine Lippen. Es war nicht das erste Mal, dass jemand verhalten auf diese Bitte reagierte. Die meisten Menschen mochten es nicht, fotografiert zu werden, noch weniger, wenn das Foto in einer auflagenstarken Zeitung zu sehen sein würde. Immerhin lehnte Flynn es nicht kategorisch ab, was auch schon vorgekommen war.
»Vielleicht könntest du irgendwie am Holz arbeiten?«, fragte ich vorsichtig. »Es … schleifen, oder so?«
»Schleifen?« Er runzelte die Stirn.
»Na ja, es wäre gut, wenn du etwas tun würdest, das …« Deine Oberarme zur Geltung bringt. Stattdessen sagte ich: »Dich bei der Arbeit zeigt. Du kannst auch was sägen oder tragen.«
Er stieß ein »Hm« aus, von dem ich nicht sagen konnte, ob es mürrisch oder unschlüssig war. Wortlos lief er zu einer Art Kiste und kehrte mit einem Klotz und Schleifpapier zurück. Ich sah ihm dabei zu, wie er den Klotz mit Schleifpapier umwickelte und damit Bahnen übers Holz zog. Seine Bewegungen hatten etwas Routiniertes, fast Meditatives, und einen Moment lang verlor ich mich in ihnen.
»So?«, fragte er und sah auf.
Gott, seine Augen waren wirklich unverschämt blau.
»Äh, ja, perfekt.« Ich räusperte mich und positionierte mein Smartphone. Aber ich musste mir eingestehen, dass es nicht weniger anziehend war, ihn durch eine Kameralinse zu betrachten. Und dass das Abendlicht seinen Körper perfekt zur Geltung brachte. Ich hätte ihm ewig beim Schleifen zusehen können, aber er hielt abrupt inne.
»Hast du eins?«
»Ja«, krächzte ich.
»Okay, dann … sind wir hier fertig?«
Ich war zu perplex, um zu reagieren. Zumindest für ein paar Sekunden. Dann nickte ich. Er bückte sich, hob eine weitere Holzlatte hoch und machte Anstalten, sich zu entfernen. Verdattert sah ich ihm nach. Und traf den Entschluss, dass ich ihn so nicht davonkommen lassen wollte.
»Hab ich irgendwas falsch gemacht?«
Er blieb stehen und blickte mich über seine Schulter hinweg an.
»Du verhältst dich wie ein Arsch. Aber du bist keiner. Zumindest warst du es heute Mittag nicht.«
»Heute Mittag?«
»In der Saftbar?«, rief ich ihm in Erinnerung und hob die Brauen. »Du warst … nett.« Gerade so konnte ich mir das »süß« verkneifen.
»Da wusste ich auch noch nicht, warum du hier bist.«
»Warum ich hier bin?«, wiederholte ich stockend. Woher …
»Ich bin kein Fan von Journalisten, sorry.« Obwohl seine Worte alles andere als freundlich waren, stieg Erleichterung in mir auf.
»Hast du schlechte Erfahrungen gemacht?«
»Ihr seid immer nur auf euren eigenen Vorteil bedacht«, überging er meine Frage.
Okay, er hatte definitiv schlechte Erfahrungen gemacht.
»Es ist ein bisschen unfair, alle über einen Kamm zu scheren, oder?«, entgegnete ich und spürte, wie sich in meinem Bauch etwas zusammenbraute.
»Erzählst du mir gleich, dass du anders bist?«
Sein Hohn ärgerte mich.
»Selbst wenn, du gibst mir nicht gerade eine Chance, es zu beweisen.«
Unsere Blicke duellierten sich, und mein Herz begann zu rasen. Vor Wut. Vor Trotz. Und … aus einem anderen Grund.
»Ich hab dir deine Fragen doch beantwortet. Jetzt kannst du wieder in dein schickes Auto steigen und zurück nach Denver fahren.«
Ich blinzelte, als hätte ich mich verhört.
»Das ist doch dein X5, der vor dem Haus steht, oder?«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage und ließ das Feuer in mir zu einem Flächenbrand werden.
»Und weil ich ein«, ich malte Anführungszeichen in die Luft, »schickes Auto fahre, bedeutet das, dass ich … eine korrupte Journalistin bin?« Ungläubig lachte ich auf.
»Nein, aber es bedeutet, dass wir in sehr unterschiedlichen Welten leben.«
»Du weißt gar nichts über mich«, entgegnete ich scharf.
Mit Erleichterung nahm ich zur Kenntnis, dass Poppy sich uns näherte.
»Da bin ich wieder.« Sie klang abgehetzt, und ihre Wangen waren gerötet. Lächelnd blickte sie zwischen Flynn und mir hin und her. »Seid ihr schon fertig?«
»Ja, wir sind fertig«, erwiderten wir fast gleichzeitig.
Poppy schien die angespannte Stimmung nicht zu bemerken. »Also hast du alle Infos, die du brauchst?«
»Ich hätte noch ein paar Fragen zur Farm. Beziehungsweise zu eurem Alltag und den Herausforderungen, als Frauen in einer Männerdomäne zu bestehen.«
»Okay. Allerdings ist June da die geeignetere Ansprechpartnerin, und die ist noch auf der Plantage. Du kannst sie beim Abendessen löchern.«
Ich stutzte. »Beim Abendessen?«
»Mom möchte dich gerne zum Essen einladen. Als kleines Dankeschön.«
»Oh, das ist nett, aber …«
»Für den Fall, dass du höflich ablehnst, soll ich sagen: Sie besteht darauf.« Poppy flüsterte zwinkernd: »Gastfreundschaft ist bei ihr nicht verhandelbar.«
Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht, aber innerlich brach mir der Schweiß aus. Auf keinen Fall konnte ich zum Abendessen bleiben. Poppy schien mir mein Hadern anzusehen.
»Du würdest ihr wirklich eine große Freude bereiten. Und mir auch. Bis du heute hier aufgetaucht bist, war es kein guter Tag für uns.«
Ein gewaltiger Kloß bildete sich in meinem Hals. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Flynn unserem Gespräch folgte. In mir regte sich ein merkwürdiger Anflug von Trotz.
»Okay«, hörte ich mich zu meiner eigenen Verwunderung sagen.
Poppy begann zu strahlen. »Mom ist eine fantastische Köchin. Du wirst es nicht bereuen.«
Wenn sie sich da mal nicht irrte.

					Kapitel 7

				Als ich gut eine Stunde später zwischen Poppy und Lilac an dem riesigen Tisch auf der Veranda Platz nahm, machte ich mir immer noch Vorwürfe, die Essenseinladung angenommen zu haben. Es war auf so vielen Ebenen falsch, hier zu sein. Immer noch hier zu sein. Spätestens nachdem ich das Familienfoto gemacht hatte, hätte ich das Weite suchen sollen.
»Da kommt Bo!«, riss mich die Stimme von Mrs. McCarthy aus meinen Gedanken. Den Blick auf die Kieseinfahrt gerichtet, stellte sie eine Salatschüssel in die Mitte des Tischs.
»Ich hab ihm schon so oft gesagt, dass er die kurze Strecke nicht mit dem Auto fahren soll«, seufzte Lilac, und ich erinnerte mich wieder daran, dass Poppy mir von ihrer Beziehung mit dem Sohn der Nachbarn erzählt hatte.
»Kannst du dir Bo auf einem Fahrrad vorstellen?«, gluckste Poppy. »Also ich nicht.«
»Er könnte auch zu uns laufen«, entgegnete Lilac unbeeindruckt.
»Oder über den Bach schwimmen«, kam es von June, die in diesem Moment mit einem gut aussehenden, dunkelhaarigen Kerl im Schlepptau die Veranda betrat. Das musste ihr Mann sein. An den Namen konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Poppy »Mann« und nicht »Freund« gesagt hatte. Wie alt June wohl war? Nicht älter als 25 oder 26, schätzte ich. Sie musste jung geheiratet haben.
»Hey! Ich bin Henry.«
Seinem Akzent nach stammte er nicht von hier. Vielleicht aus England?
»Maggy.« Ich erwiderte sein aufgeschlossenes Lächeln.
»June hat erzählt, dass du für die Denver Post schreibst.«
»Bisher leider nur als freie Mitarbeiterin.«
»Das ist meistens der erste Schritt, oder? Ein Kumpel von mir arbeitet für den Guardian in London. Bei dem ging es auch so los.«
»Das lässt mich hoffen«, bemerkte ich schmunzelnd. »Kommst du aus England?«
»Fast.« Er lächelte, als hätte er diese Frage schon sehr oft beantworten müssen. »Aus Wales.«
»Ah«, raunte ich und versuchte, mich zu erinnern, wo genau dieses Land noch mal lag.
Henry und June setzten sich zu uns an den Tisch. Inzwischen hatte auch Lilacs Freund die Veranda erreicht, und ich musste zugeben, dass die McCarthy-Schwestern einen ziemlich guten Männergeschmack hatten – wenngleich Bo ein völlig anderer Typ als Henry war. Er strahlte ein unfassbares, aber nicht unsympathisches Selbstbewusstsein aus.
»Hey!«, grüßte er locker in die Runde.
»Bo, das ist Maggy«, stellte Poppy uns vor. »Sie kommt von der Denver Post und schreibt einen Artikel über das Baumhaus-Hotel.«
»Oh, wow. Cool!« Er nickte anerkennend, bevor er sich zu Lilac beugte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Der verliebte Blick, mit dem er sie dabei bedachte, war unfassbar süß. Indessen kehrte Mrs. McCarthy mit einem gigantischen Brathähnchen in einer Auflaufform zurück.
»Bo! Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.«
»Und wie«, erwiderte er und rieb sich den Bauch.
Ich bereute es, nicht erwähnt zu haben, dass ich kein Fleisch aß. Fieberhaft überlegte ich, wie ich höflich aus dieser Nummer rauskam. Während Mrs. McCarthy wieder in die Küche verschwand, neigte ich den Kopf in Poppys Richtung und flüsterte: »Ich hab ein kleines Problem. Eigentlich esse ich kein Fleisch. Also … nicht eigentlich. Ich esse keins.« Verlegen rümpfte ich die Nase, aber Poppy lächelte völlig entspannt.
»Das macht gar nichts. Henry isst auch nur selten Fleisch. Mom macht immer extra viele Beilagen für ihn.«
Etwas in mir seufzte vor Erleichterung auf.
»So, hier kommen die Bratkartoffeln und das Grillgemüse«, trällerte Mrs. McCarthy gut gelaunt und stellte beides auf den Tisch. Ein himmlischer Duft nach Kräutern und Olivenöl stieg mir in die Nase. »Dann sind wir ja vollständig, oder? Obwohl … nein. Wo ist Flynn?«
»Bin schon da, bin schon da«, ertönte eine vertraute Stimme und sorgte dafür, dass sich alles in mir anspannte.
In Jogging-Shorts, T-Shirt und Flipflops tauchte er auf der Veranda auf. Sein Haar war noch feucht, als hätte er gerade erst geduscht, und ein zitroniger Duft ging von ihm aus. Vor heute Nachmittag hätte ich garantiert Schnappatmung bekommen, aber jetzt hatte ich nur ein müdes Lächeln für diesen Pseudo-Surferlook übrig.
»Tut mir leid, ich musste noch ein paar Dielen ablängen«, sagte er und setzte sich an den letzten freien eingedeckten Platz – mir gegenüber. Wunderbar, seufzte ich in mich hinein und gab vor, mich sehr intensiv mit meinem Wasserglas zu beschäftigen.
»Wie kommst du voran?«, fragte Bo, der neben Flynn saß.
»Ganz gut. Mir geht nur langsam das Holz aus.« Er wandte sich an June. »Hey June, wir müssten bald mal besprechen, welcher Baum gefällt werden soll.«
»Ja«, seufzte sie ein wenig gestresst. »Ein weiterer Punkt auf meiner seeehr langen To-do-Liste.«
»Hast du noch Leute für morgen gefunden?«, fragte er sie, blickte dann aber zu Bo, der den Kopf schüttelte.
»Wir haben auch Ausfälle. Ich kann leider niemanden entbehren.«
Binnen Sekunden breitete sich am Tisch der übliche Trubel aus. Besteck klapperte, Teller klirrten, und die Schalen mit dem Gemüse und den Kartoffeln wurden herumgereicht. Mrs. McCarthy zerlegte routiniert das Brathuhn und verteilte es an jeden, der ihr seinen Teller hinhielt.
»Ich bin leider Vegetarierin«, gestand ich, als sie mich abwartend ansah.
»Wieso leider? Das ist völlig in Ordnung.«
»Henry hat einiges an Pionierarbeit geleistet«, gluckste Poppy.
»Ich hatte noch nie was gegen Vegetarier«, protestierte ihre Mutter.
»Nein, aber du bist damals fast in Ohnmacht gefallen, als Henry erwähnt hat, dass er kein Fleisch isst.«
Alle lachten. Während wir aßen, wurde munter weitergeplaudert. Lilac erzählte von ihrem Tag im Farmladen, June berichtete, dass Emilianos Frau ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht hatte, Henry sprach mit Bo über Cider und Wein, und Poppy stellte mir Fragen über Denver. Nur Flynn verhielt sich auffallend ruhig. Wobei … Ich kannte ihn ja kaum. Und ich wurde auch nicht schlau aus ihm und seinem Verhalten. Erst flirtete er mit mir in dieser Saftbar, und dann behandelte er mich wie eine lästige Fliege und verurteilte mich vorschnell.
»Maggy?«, holte mich Poppys Stimme zurück an den Esstisch. Abwartend sah sie mich an. Auch die Augen der anderen waren auf mich gerichtet. »Ich hab nur gerade erwähnt, dass du noch ein paar Fragen an uns hast.«
»Äh, ja, richtig. Wenn es nicht stört?«
Niemand hatte Einwände. Ich schaltete die Aufnahmefunktion meines Smartphones ein und legte es vor mich auf den Tisch.
»Also … ich würde gerne wissen, ob für euch immer feststand, dass ihr hier arbeiten wollt. Auf der Farm.«
June, Lilac und Poppy tauschten einen kurzen Blick. Lilac ergriff zuerst das Wort.
»Für mich schon.«
»Für mich nicht«, sagte June. »Ich hätte vermutlich eine andere Richtung eingeschlagen, wenn unser Vater nicht gestorben wäre.«
»Und welche?«, fragte ich vorsichtig und stellte fest, dass ich nicht mehr jedes Mal zusammenzuckte, wenn jemand von ihm sprach.
»Veterinärmedizin, denke ich.«
Abwartend sah ich zu Poppy. »Ich wollte Jura studieren, aber … irgendwie ist es dann anders gekommen.«
»Sie hatte eine Zusage von der Columbia«, bemerkte Mrs. McCarthy und kassierte ein genervtes »Mom« von Poppy.
»Was? Darauf kann man doch stolz sein.«
»Warum hast du dich dagegen entschieden?«, fragte ich ehrlich interessiert. Die Columbia University war eine der ältesten und renommiertesten Hochschulen des Landes. Wer die Chance hatte, dort zu studieren, ergriff sie in der Regel auch.
»Es war nicht der richtige Zeitpunkt«, erwiderte sie ungewohnt zugeknöpft und senkte den Blick. Kurz war es still am Tisch.
»Okay, ähm, wie ist es für euch, als Frauen in einer Männerdomäne zu arbeiten?«
»Die Frage überlass ich euch beiden«, sagte Lilac. »Der Farm Store ist ja nicht wirklich eine Männerdomäne.«
»Die ersten Jahre waren hart«, gestand June. »Ich war die einzige Frau im Farmerverband, noch dazu blutjung.«
»Aber du hast dich wacker geschlagen«, warf Bo anerkennend ein.
Ein bescheidenes Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln.
»June hat sich durchgebissen«, sagte Mrs. McCarthy stolz. »Inzwischen ist sie sogar stellvertretende Vorsitzende des Farmerverbands.«
June war der Fokus auf ihre Person sichtlich unangenehm. »Das alles hat nur funktioniert, weil ich den Rückhalt meiner Familie hatte.«
»Hier auf Cherry Hill halten wir zusammen.« Mrs. McCarthy schenkte ihren Töchtern ein beherztes Lächeln. Etwas daran berührte mich.
»Vielleicht könnt ihr mir noch ein bisschen was über die Arbeit auf einer Obstfarm erzählen?« Ich sah in die Runde. »Welche Hindernisse gibt es? Mit welchen Herausforderungen habt ihr zu kämpfen?«
»Das ist dein Thema, June«, bemerkte Poppy.
»Es gibt viele Herausforderungen. Der Klimawandel ist eine davon. Hagelschauer, Dürreperioden, Hochwasser. Die Erträge sind dadurch nicht mehr so stabil wie früher. Manchmal folgen drei schlechte Jahre aufeinander. Das kann einen schnell in den Ruin treiben, wenn man kein zweites Standbein hat.«
»Das zweite Standbein ist der Farmladen?«
Sie nickte. »Aber auch das bringt Herausforderungen mit sich. Unsere Kunden möchten hochwertiges Obst, das nachhaltig und umweltschonend angebaut wird, gleichzeitig aber kostengünstig sein soll.«
»Das stimmt leider«, seufzte Bo.
»Die Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt sind auch ein großes Problem. Es wird von Jahr zu Jahr schwieriger, fähige Erntehelfer zu bekommen«, ergänzte June.
»Vielleicht müsste man sie einfach etwas besser behandeln.«
Es rutschte mir heraus und sicherte mir die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Ich meine, es ist kein Geheimnis, dass die Arbeitsbedingungen für Erntehelfer – vor allem aus dem mittelamerikanischen Ausland – miserabel sind. Und die Bezahlung nicht angemessen.«
Ich spürte sämtliche Blicke auf mir und errötete.
»Hier auf Cherry Hill herrschen faire Bedingungen«, sagte June in einem deutlich kühleren Ton. »Ich zahle meinen Saisonkräften 9,50 Dollar, und sie werden nach Stunden bezahlt, nicht nach Masse. Das sind übrigens 50 Cent mehr, als der Mindestlohn vorschreibt.«
»Ich zahle auch mehr als den Mindestlohn«, warf Bo unterm Kauen ein.
»Sie haben bei uns ihren eigenen Trailer und werden gut behandelt«, betonte June.
Auf einmal fühlte ich mich wie auf der Anklagebank. Warum hatte ich nicht den Mund gehalten?
»Ich wollte niemanden vor den Kopf stoßen. Ich habe nur kürzlich einen Artikel darüber gelesen, dass die Arbeitsbedingungen …«
»Einen Artikel, klar«, schnaubte Flynn.
Irritiert sah ich ihn an.
»Du liest einen Artikel und glaubst, du weißt Bescheid.«
»Flynn«, raunte Poppy und schenkte ihm einen vorwurfsvollen Blick.
»Das hab ich nicht behauptet«, antwortete ich ruhig. »Aber wenn ich mich über etwas informieren will, sind Medien nun mal meine erste Wahl. Oder wie soll ich sonst an Informationen gelangen?«
»Indem du dir selbst ein Bild machst, zum Beispiel«, entgegnete er.
»Soll ich als Erntehelferin arbeiten?«, spottete ich.
»Warum nicht?«, entgegnete er schulterzuckend. »Dann würdest du zumindest aufhören, alle über einen Kamm zu scheren.«
Das sagt der Richtige. Ich sprach es nicht aus.
»Was ist denn mit dir los?«, fuhr Poppy ihn an.
Er zuckte mit den Achseln. »Ich sage doch nur, dass man nicht alles glauben sollte, was man liest.«
»Ich denke nicht, dass sie das tut«, schaltete sich Mrs. McCarthy diplomatisch ein und schenkte mir ein Lächeln.
»Wie gesagt, ich wollte niemanden persönlich angreifen. Tut mir leid, wenn das falsch rübergekommen ist.«
»Unsinn«, sagte Mrs. McCarthy. »Erstens darf hier jeder seine Meinung frei äußern, und zweitens haben Sie ja nicht unrecht. Die Arbeitsbedingungen für Saisonkräfte in diesem Land sind ein Armutszeugnis. Sie haben oftmals keine Papiere und somit auch keine Rechte.« June wollte protestieren, aber Mrs. McCarthy brachte sie mit einer Geste zum Verstummen. »Hier ist das nicht so. Auf Cherry Hill haben wir schon immer unser Bestes gegeben, um dem entgegenzuwirken. Das war meinem Mann sehr wichtig.« Für den Bruchteil einer Sekunde verklärte sich ihr Blick.
»Ja, das bringt nur leider nichts, wenn wir mit den schwarzen Schafen in einen Topf geworfen werden«, murmelte June laut genug, dass es jeder am Tisch hörte.
Schweigen machte sich breit, bis Mrs. McCarthy die Hände zusammenschlug. »Esst. Es ist noch so viel da.«
In den darauffolgenden Minuten war nur noch das Klappern von Besteck zu hören. Die Stimmung hatte einen Dämpfer bekommen, und ich fühlte mich verantwortlich. Als Mrs. McCarthy den Nachtisch ankündigte, beschloss ich, dass es an der Zeit war aufzubrechen.
»Ich würde mich jetzt verabschieden, sonst wird es so spät, bis ich zu Hause bin.«
Mrs. McCarthy stutzte. »Sie wollen heute noch zurückfahren? Nach Denver? Ich dachte, Sie übernachten bei uns im Baumhaus.« Verwirrt blickte sie zu Poppy.
»Hab’s ihr angeboten, aber sie wollte nicht«, sagte Poppy schulterzuckend.
»Aber es ist schon nach neun. Sie brauchen über vier Stunden nach Denver.«
»Um diese Zeit eher fünf«, warf Bo ein. »In den Rockys kannst du nur 40 mph fahren, wenn’s dunkel ist.«
»Das geht schon«, sagte ich, konnte aber nicht leugnen, dass ich Bauchweh bekam, wenn ich an die engen Serpentinenstraßen und die steilen Schluchten dachte. Vielleicht gab es hier im Ort ein Motel, in dem ich bleiben konnte.
»Müssen Sie denn morgen Vormittag irgendwo sein?«, fragte Mrs. McCarthy.
»Äh … nein. Das nicht«, räumte ich ein.
»Warum bleiben Sie dann nicht einfach hier und übernachten auf Cherry Hill? Wir haben so viel Platz.«
»Das kann ich wirklich nicht annehmen. Ich werde mir ein Motel …«
»Natürlich können Sie das«, unterbrach sie mich. »Sehen Sie es als Dankeschön an. Für Ihren tollen Bericht.«
»Sie wissen ja noch nicht, ob er toll wird«, erwiderte ich mit einem scheuen Lächeln.
»Da bin ich mir sehr sicher.« Sie schenkte mir einen eindringlichen Blick. »Als Mutter von drei Kindern wäre es mir wirklich lieber, wenn Sie heute nicht mehr ins Auto steigen würden.«
»Mom hat recht«, sagte Lilac. »Tu dir den Stress nicht an und fahr morgen früh.«
»Wenn Ihnen die Sache mit dem Baumhaus nicht behagt, können wir Sie auch im Haus unterbringen.«
»Nein, nein«, sagte ich rasch. »Das Baumhaus ist okay.«
Zu spät wurde mir bewusst, dass ich gerade eingewilligt hatte. Oh Gott. Ogottogott.
»Gut. Ich suche Ihnen nachher Bettwäsche und Handtücher zusammen. Jetzt hole ich aber erst mal den Nachtisch.«
»Ich helf dir, Mom«, sagte Lilac und stand auf.
Die beiden verschwanden ins Haus, und Poppy strahlte mich an. »Ich find’s cool, dass du bleibst.«
»So eine Nacht im Baumhaus ist wirklich aufregend«, sagte Henry und lächelte mich über den Tisch hinweg an. »Ich hab anfangs kein Auge zugetan.«
»Hey, sie überlegt es sich gleich anders«, rügte June ihn halb ernst. Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass sie mir meine Bemerkung von vorhin nicht mehr krummnahm.
»Es ist toll«, korrigierte Henry sich schnell, »aber ich hatte es mir nicht so laut vorgestellt.«
»Laut?«, fragte ich überrascht.
Er nickte. »Das Holz knackt, der Wind pfeift, die Blätter rascheln, und immer mal wieder hat man Besucher auf dem Dach oder einen Uhu vor dem Fenster.« Er schmunzelte. »Es ist ein schöner Sound, keine Frage. Aber man muss sich daran gewöhnen.«
»Sie kommt aus Denver. Da ist es nachts auch nicht gerade ruhig«, bemerkte Bo.
»Das ist was anderes«, entgegnete Henry.
»Ich weiß, was du meinst«, sagte June zu ihrem Mann. »Als ich zum ersten Mal nach längerer Zeit wieder in meinem Zimmer statt im Baumhaus geschlafen habe, kam es mir fast unnatürlich still vor.« Ihr Blick verklärte sich, bevor ein Lächeln ihre Mundwinkel hob. Als würde sie einer Erinnerung nachhängen.
Mit einer Auflaufform, Desserttellern und einer Großpackung Vanilleeis kehrten Mrs. McCarthy und Lilac zurück auf die Veranda.
»Whoa, ist das ein Peach Cobbler?«, stöhnte Bo verzückt.
»Peach Cobbler mit Vanilleeis. Das war Dads absoluter Lieblingsnachtisch«, sagte Lilac gepresst. Bo griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft.
»Den gab es auf unserer Hochzeit.« Kurz klang Wehmut in Mrs. McCarthys Stimme an. Sie nahm ihr Weinglas und sah zum Himmel. »Auf dich, mein Schatz.«
Ich senkte den Blick auf den leeren Teller vor mir.
»Auf dich, Daddy«, hörte ich Poppy sagen.
»Auf dich, Dad«, stimmten ihre Schwestern mit ein.
»Auf Sie, Mr. McCarthy. Hätte Sie gerne kennengelernt«, machte Henry weiter.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Bo sein Glas hob. »Auf Sie, Mr. McC.«
Kurz war es still. Dann vernahm ich Flynns Stimme und hob den Kopf.
»Auf Sie, Mr. McCarthy. Danke, dass ich hier ein Zuhause habe.«
Seine Worte trafen mich unerwartet. Irgendwas an der Art, wie er sprach, berührte mich. Die Verletzlichkeit in seiner Stimme. Die Ehrlichkeit.
»Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen, etwas zu sagen«, sagte Mrs. McCarthy, die meine Reaktion offenbar falsch deutete. »Sie kannten meinen Mann ja nicht.«
»Nein, leider nicht«, murmelte ich überfordert und wusste nicht, wo ich hinschauen sollte.
 
Eine halbe Stunde später war die Auflaufform bis auf den letzten Krümel leer gefuttert. Ein winziger Rest Vanilleeis war übrig geblieben und zu einer milchigen Suppe geschmolzen. Es war immer noch warm, wenn auch deutlich angenehmer als heute Nachmittag. Ab und zu wehte eine leichte Brise über die Veranda und trug den Duft reifer Früchte zu uns.
Mrs. McCarthy hatte sich ins Haus verabschiedet, um Bettwäsche und Handtücher für mich zu holen, und auch am Tisch machte sich Aufbruchstimmung breit. Auf der Farm stand morgen der erste Tag der Pfirsichernte an, und alle wollten zeitig schlafen gehen. Lilac stapelte das benutzte Geschirr übereinander, und Henry reichte ihr das Besteck, während June, Poppy, Bo und Flynn darüber grübelten, ob der Ausfall der Erntehelfer noch irgendwie zu kompensieren war.
»Würde mich nicht wundern, wenn da noch was nachkommt«, seufzte Bo. »Bei den Delfinos grassiert irgendein Magen-Darm-Infekt. Die haben sich alle gegenseitig angesteckt. Kein Wunder, so eingepfercht, wie die da untergebracht sind.«
Auf Junes Stirn bildete sich eine Sorgenfalte.
»Hast du bei deinen Freunden noch mal rumgefragt?«, wandte sie sich an Flynn.
Er nickte. »Zu kurzfristig.«
»Ich wünschte, ich könnte meinen Termin morgen verschieben.« Henry rümpfte die Nase. »Aber der Kunde kommt extra aus New York angeflogen.«
»Schon okay«, sagte June mit einer verständnisvollen Geste, aber die Sorgenfalte war eindeutig tiefer geworden.
Mit einem Stapel Wäsche kehrte Mrs. McCarthy zurück auf die Veranda. Sie reichte ihn mir und fragte, ob ich sonst noch etwas brauchte, aber mir fiel nichts ein. Da ich bei meiner Abreise nicht gewusst hatte, was auf mich zukam, hatte ich vorsorglich Wechselklamotten und Drogerieartikel eingepackt. Außerdem befand sich noch eine halb volle Flasche Wasser in meiner Handtasche.
»Ich kann dich zum Baumhaus bringen«, bot Poppy an.
»Das kann Flynn doch übernehmen«, sagte Mrs. McCarthy. »Er muss ja sowieso in diese Richtung.«
Ich rechnete fest mit seinem Protest, aber er nickte knapp. Wenig später wünschten wir uns alle eine gute Nacht und strömten in verschiedene Richtungen. Mrs. McCarthy, June, Henry, Lilac und Poppy gingen ins Haus, Bo zu seinem Wagen, und Flynn und ich machten uns auf den Weg zum Baumhaus. Auch wenn um uns herum Grillen zirpten und Blätter raschelten, kam es mir unnatürlich still vor. Daran konnten auch die Gitarrenklänge nichts ändern, die gedämpft zu uns drangen, als wir uns den Trailern näherten. Ein Lagerfeuer brannte davor, und ein paar Männer sangen und lachten.
»Du solltest hingehen und fragen, wie ausgebeutet sie sich gerade fühlen.«
Seit der Veranda hatte Flynn kein Wort zu mir gesagt, und es überraschte mich fast ein wenig, dass er sein Schweigen ausgerechnet mit einem Witz brach. Wobei, es war einer auf meine Kosten, was wiederum Sinn ergab.
»Sie würden mir ohnehin nicht die Wahrheit sagen, wo du sie doch garantiert schon vor der korrupten Journalistin gewarnt hast, die sich hier herumtreibt.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie seine Mundwinkel zuckten. »Dass du korrupt bist, hab ich nie behauptet, wobei es durchaus grenzwertig ist, dass du dich zum Essen einladen lässt und eine gratis Übernachtung in Anspruch nimmst.«
Meinen aufwallenden Protest unterband er mit einem Lachen. »War ein Witz.«
Auch wenn der Witz erneut auf meine Kosten ging, war es schön, ihn lachen zu hören.
»Verrätst du mir, warum du Journalisten so scheiße findest?«
»Das hab ich auch nie behauptet.«
Ich stieß ein Schnauben aus. »Musstest du auch nicht. Es strömt aus jeder deiner Poren.«
Er erwiderte nichts, aber ich ließ nicht locker.
»Hat jemand mal was Blödes über dich geschrieben? Oder was Falsches?«
»Nein.« Als ich schon glaubte, er würde nichts mehr hinzufügen, sagte er kaum hörbar: »Nicht über mich.«
»So was kann vorkommen. Wir sind alle nur Menschen und machen Fehler.«
»Manche haben Konsequenzen.«
Da war wieder diese Bitterkeit in seiner Stimme. Ehe ich etwas dazu sagen konnte, rief ihm einer der Erntehelfer vom Lagerfeuer etwas auf Spanisch zu. Ich verstand es nicht nur aus akustischen Gründen nicht. Es musste irgendein Dialekt oder Slang sein. Einige der Wörter kannte ich nicht, und der Satzbau war ungewohnt. Zu meiner Überraschung antwortete Flynn lachend: »Geh ins Bett, Pepe. Du träumst schon.«
Ihn verstand ich, aber es war ebenfalls kein Schulspanisch.
»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte ich.
»Ach, nichts weiter«, erwiderte Flynn mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das ist Pepe, der erzählt viel, wenn der Tag lang ist.«
Aus Richtung des Lagerfeuers kam eine weitere Bemerkung. Nun war ich mir sicher, dass es ein spanischer Dialekt war, aber ich verstand trotzdem nur die Hälfte. In einer Sache war ich mir aber sicher. Dass mit nena ich gemeint war.
»Du weißt doch, dass ich Blondinen bevorzuge«, rief Flynn ihm auf Spanisch zu und lachte.
Ah ja. Die Sorte Unterhaltung, stellte ich fest und rollte innerlich mit den Augen.
»Worum ging es da?«, gab ich mich unwissend, nachdem Flynn sich mit einem geträllerten »Ahorita nos vemos« verabschiedet hatte. Bis dann.
»Ach … nichts Besonderes. Die Ernte morgen und so.«
»Hm.« Im letzten Moment verkniff ich mir, ihn zu fragen, was sein bevorzugter Frauentyp mit der Ernte zu tun hatte. Stattdessen zeigte ich auf die Trailer. »Welcher ist deiner?«
»Der ganz links.«
»Macht es dir nichts aus, auf so engem Raum zu leben?«
»Das bin ich gewohnt.« Seine Miene war verschlossen, und ich rechnete nicht damit, dass er noch etwas sagen würde. »Ich bin in einem Trailerpark aufgewachsen.«
»Oh.« Es war nicht allein die Aussage, die mich überraschte, sondern seine Offenheit.
»Unser Trailer war nicht wesentlich größer«, fügte er hinzu.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mom und ich hatten ein paar Jahre in einer Sozialwohnung in Denver gelebt, bevor sie Dad kennengelernt hatte, aber selbst dort hatte ich mein eigenes Zimmer gehabt.
Je weiter wir uns vom Haus und den Trailern entfernten, umso dunkler wurde es. Der Weg war uneben und nur spärlich beleuchtet, und ich war dankbar, dass Flynn mich begleitete. Als eine Lichterkette in der Ferne aufblitzte, konnte ich mich wieder einigermaßen orientieren. Das Baumhaus war nun nicht mehr weit weg, und schon jetzt bekam ich eine vage Ahnung, was Henry vorhin gemeint hatte. In den Bäumen um uns herum raschelte es in regelmäßigen Abständen, eine Brise ließ die Blätter murmeln, und irgendwo rief ein Uhu. Ein hektisches Flattern über meinem Kopf erschreckte mich so sehr, dass ich nach Flynns Arm griff.
»Sorry«, murmelte ich verlegen.
»Das war nur eine Fledermaus.« Im Dunkeln konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber es lag kein Spott in seiner Stimme.
Während ich darüber nachdachte, wie warm und weich sich seine Haut angefühlt hatte, liefen wir weiter. Die Leiter, die zum Baumhaus führte, war beleuchtet. Unmengen kleiner Lichter, die den Weg in die Dunkelheit wiesen. Wie die Startbahn eines Flugzeugs bei Nacht.
»Da wären wir«, sagte Flynn.
Seine Hand fuhr über eine der Sprossen, und ich konnte nicht sagen, ob es eine beiläufige oder bewusste Geste war. Ob er nur den Zustand des Holzes prüfen wollte oder festgestellt hatte, dass es plötzlich sehr still war. Dass da nur noch unser Atem war.
»Kommst du klar oder … soll ich noch …?« Er sprach nicht weiter, deutete nur mit dem Zeigefinger nach oben. »Nur falls du noch Hilfe brauchst«, fügte er rasch hinzu und räusperte sich. »Das sollte nicht … Also ich hab damit nicht andeuten wollen …«
Er wirkte verlegen, was irgendwie süß war.
»Schon okay. Ich weiß ja, dass ich von dir nichts zu befürchten habe.« Ich schmunzelte. »Ya que tú prefieres a las rubias.« Wo du doch Blondinen bevorzugst.
Er schluckte, und ich genoss es, ihn aus der Fassung gebracht zu haben. »Du sprichst Spanisch.«
»Buenas noches, Flynn«, trällerte ich mit unverhohlener Freude, wandte mich von ihm ab und stieg die Leiter hinauf.

					Kapitel 8

				Also ich fass das noch mal für mich zusammen: Du hast ihnen nicht gesagt, wer du bist, aber du übernachtest dort? In einem Baumhaus? Und du schreibst einen Artikel über sie? Häh?«
»Ja, ich weiß«, seufzte ich und ließ mich mit dem Rücken auf die Matratze fallen. »Das klingt alles eher nach dem Inhalt einer drittklassigen Netflix-Serie.«
»Ich würd sie mir ansehen«, gluckste Zoe, deren Gesicht fast das ganze Display meines Smartphones einnahm. »Vor allem würde ich wissen wollen, wie das Ganze ausgeht.«
»Die Hauptdarstellerin fährt wieder nach Hause, so geht es aus.«
»Du willst es ihnen wirklich nicht sagen? Ich meine, ich verstehe, dass es heute ungünstig war und du niemanden verletzen wolltest, aber mit etwas Abstand …?«
»Er ist ihr Held, Zoe. Du müsstest mal hören, wie sie über ihn sprechen. Sie verehren ihn. Ich bring es nicht übers Herz, ihnen das zu nehmen.«
»Aber du kennst diese Leute doch erst seit ein paar Stunden.«
»Ich weiß, aber da war gleich so eine … Verbindung. Vor allem zu Poppy. Du würdest sie mögen. Sie ist echt cool.« In meine Stimme hatte sich Wehmut geschlichen. Vielleicht weil mir in diesem Moment wieder bewusst wurde, dass ich Poppy nach morgen nie wieder sehen würde. Zumindest wenn ich an meinem Plan festhielt. »Seine Frau wirkt auch sehr nett. Es würde ihr vermutlich das Herz brechen, zu erfahren, dass er sie betrogen hat.«
»Und du bist dir sicher, dass sie es nicht längst weiß?«
»Mein Gefühl sagt mir, dass sie keine Ahnung hat.«
»Oh Mann, es tut mir echt leid, dass das so scheiße gelaufen ist, Mag.«
»Ja, mir auch«, raunte ich betrübt und stierte an die Decke. Das kleine Dachfenster gab den Blick auf Unmengen von Sternen frei, die am Nachthimmel um die Wette funkelten. In einer anderen Situation und zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich das zutiefst romantisch gefunden. Wenn jemand mit mir hier gewesen wäre, zum Beispiel. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass Flynns Gesicht vor meinen Augen aufblitzte. Zoe gegenüber hatte ich ihn nur in ein paar Nebensätzen erwähnt. Dass ich ihn in der Saftbar kennengelernt hatte und wir uns auf Cherry Hill erneut begegnet waren. Es hatte einfach so viel zu erzählen gegeben, dass ich nicht gewusst hatte, wie ich meine verwirrenden Gefühle bezüglich Flynn auch noch hätte unterbringen sollen. Und da ich auch ihn nach morgen nicht mehr wiedersehen würde, machte es keinen Unterschied.
»Und was machst du jetzt mit diesem Artikel?«
»Ich schreib ihn natürlich. So hab ich es ja auch mit Jules besprochen.«
»Ist das nicht super komisch? Über sie zu schreiben, als wären sie Fremde?«
»Doch, aber das muss ich irgendwie ausblenden«, seufzte ich und unterdrückte ein Gähnen. Es war ein langer Tag gewesen, und ich fühlte mich körperlich und emotional ausgelaugt.
Nachdem wir noch kurz über Zoes zweiten Praktikumstag geredet hatten, sie mir von ihrer beeindruckenden Chefin und der mindestens genauso beeindruckenden Müsli-Bar von IBM vorgeschwärmt hatte, verabschiedeten wir uns voneinander und verabredeten uns für den nächsten Abend. Die Aussicht auf jede Menge Girl Talk und eine Margarita in unserer Lieblingsbar in Downtown hob meine Laune sofort und stimmte mich zuversichtlich, dass mein Leben wie gewohnt weitergehen würde, nachdem ich diesen Ort verlassen hatte.

					Kapitel 9

				Als ich die Augen öffnete, brauchte ich einen Moment, um mich zu orientieren. Das Licht fiel von einer anderen Seite auf mein Bett, und es war heller als in meinem Zimmer in Denver. Normalerweise konnte ich nur bei heruntergelassenen Jalousien schlafen. Gab es überhaupt welche im Baumhaus? Ich hatte gestern Abend nicht mehr nachgesehen, war nach dem Telefonat mit Zoe nur noch kurz ins Bad und dann direkt ins Bett. Gähnend warf ich einen Blick auf mein Smartphone. Es war halb acht. Meine Mutter hatte mir Grüße aus Sizilien und jede Menge Fotos von barocken Kathedralen und Klöstern geschickt. Außerdem hatte sie sich an einem Selfie von sich und Dad versucht. Das Bild war unscharf, und ihre Köpfe waren angeschnitten, aber die beiden wirkten über die Maßen glücklich darauf, und es bestätigte mich in meiner Entscheidung, Mom nichts von meinem Besuch auf Cherry Hill erzählt zu haben.
Mein Handy in der Hand, schwang ich mich aus dem Bett und tapste zur Tür. Das Holz unter meinen Fußsohlen war kalt. Überhaupt war das Baumhaus ausgekühlt über Nacht. Draußen empfing mich ein tiefblauer, wolkenloser Himmel. Die Sonne stand noch nicht hoch, aber ihre Strahlen wärmten mir angenehm das Gesicht, als ich mich übers Geländer lehnte und den Blick schweifen ließ. Die Book Cliffs betrachtete, die im Morgenlicht tatsächlich noch einmal ganz anders aussahen. Ich zückte mein Smartphone, machte ein Foto und schickte es Zoe, die vermutlich gerade auf dem Weg zu ihrem Praktikum war. In der Ferne entdeckte ich den Bach, von dem Poppy mir erzählt hatte. Eine Frau stand am Ufer, vor sich eine Staffelei. Das musste die Malerin sein, die in einem der anderen Baumhäuser übernachtete. Sicher wollte sie das Morgenlicht einfangen. Meine Augen glitten weiter zu den Obstplantagen, den schier endlosen Reihen von Bäumen. Ich bildete mir ein, kleine Bewegungen darin wahrzunehmen. Die Ernte musste bereits in vollem Gang sein. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, aufzubrechen, löste mich widerwillig von der Schönheit der Natur und ging zurück ins Baumhaus. Nachdem ich mich angezogen hatte, putzte ich mir die Zähne, trug Mascara und einen dezenten Lippenstift auf und deckte meine Augenringe mit etwas Concealer ab. Mein Haar band ich flüchtig zu einem Pferdeschwanz. Innerhalb weniger Minuten hatte ich meine Sachen zusammengepackt und das Baumhaus verlassen.
Das Gras war noch feucht vom Morgentau und kitzelte meine nackten Knöchel, als ich in Richtung Haupthaus lief. Vögel zwitscherten in den Bäumen, und ein Eichhörnchen sprang von Ast zu Ast. Ich musste an meinen Artikel denken, der heute erscheinen würde. Vielleicht konnte ich auf dem Weg nach Denver an einer Tankstelle halten und eine Post kaufen. Meinen ersten Aufmacher bewundern und mit einem Schmunzeln an seine verrückte Entstehungsgeschichte zurückdenken. An blaue Augen, ein Grübchenlächeln und verwuscheltes blondes Haar.
Ich kam an den Trailern vorbei, die verlassen dalagen. Mein Blick huschte von der noch glimmenden Lagerfeuerstelle zum äußersten Wohnwagen. Ob ich ihn noch einmal sehen würde, bevor ich Cherry Hill verließ? Mein Handy vibrierte in der Hosentasche und lenkte meine Gedanken weg von Flynn. Zoe hatte mein Foto mit einem Herzaugen-Emoji kommentiert und fragte, ob ich auf dem Heimweg war. Als ich eine Antwort tippen wollte, rief jemand meinen Namen. Ich sah vom Display auf und entdeckte eine Frau mit Cowboyhut, die in einiger Entfernung auf einer Leiter an einem Baum stand und mir zuwinkte. Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab und erkannte, dass es Poppy war. Als ich näher kam, bemerkte ich den Tragebeutel um ihren Hals. Sie stieg von der Leiter und leerte den Inhalt ihres Beutels in einen der Bottiche, die auf einem Transporter standen. Dann kam sie auf mich zu. Heute trug sie Shorts und Boots, dazu ein an der Taille geknotetes T-Shirt. Ihr langes Haar fiel ihr als Fischgrätzopf über die Schulter. Man hätte sie von der Stelle weg für das Titelblatt von Country Living fotografieren können.
»Hey«, begrüßte sie mich munter. »Na, wie war die Nacht im Baumhaus?«
»Ziemlich gut. Ich hab geschlafen wie ein Stein.« Meine Augen glitten zu den Bottichen. »Wie lange arbeitest du schon?«
»Seit sechs.«
»Oh, wow.«
»Eigentlich hätten wir noch früher anfangen müssen«, seufzte sie. »Heute Morgen sind zwei weitere Erntehelfer ausgefallen. Norovirus.«
»Shit.«
»June und Mom telefonieren gerade die anderen Farmen ab, ob irgendwer Leute entbehren kann, aber wenn du mich fragst …« Sie schüttelte den Kopf.
»Was passiert, wenn ihr niemanden findet?«
»Dann bringen wir die Pfirsiche nicht rechtzeitig vom Baum und machen ordentlich minus«, erwiderte sie betrübt.
»Könnt ihr die Ernte nicht um ein paar Tage verschieben?«, fragte ich, wohl wissend, dass meine Frage vermutlich naiv war.
»Sie müssen heute, spätestens morgen runter, sonst sind sie zu reif und überstehen den Weg zum Kunden nicht.«
»Verstehe«, murmelte ich, wusste aber nicht, ob das wirklich stimmte. Bei der Zeitung musste ich mit Deadlines klarkommen, an der Uni mit Abgabefristen. Beides ließ sich im äußersten Notfall hinausschieben. Hier war das anders. Die Früchte verdarben, wenn sie nicht gepflückt wurden.
»Ich muss jetzt leider weitermachen«, sagte sie mit ehrlichem Bedauern. »Wenn du noch was frühstücken willst, bedien dich. Auf der Veranda steht eine Kanne Kaffee, und Kuchen müsste auch noch da sein.«
»Das ist supernett, aber ich glaube, ich mach mich lieber auf den Weg.«
»Wie du magst«, erwiderte sie, und mir fiel auf, dass ihr Lächeln nicht so unbekümmert war wie sonst. Die ungewisse Situation um die Ernte schien sie enorm zu stressen, und das tat mir leid.
»Kann ich noch irgendwas tun?«, fragte ich ein wenig hilflos.
»Du tust schon genug, indem du diesen Artikel für uns schreibst.«
»Okay, dann geh ich mal.« Mit dem Daumen deutete ich in Richtung Haupthaus. »Falls ich die anderen nicht mehr sehe, grüß sie von mir, ja?«
»Klar. Und hey, wenn du mal wieder in der Gegend bist, komm unbedingt vorbei!«
»Mach ich«, erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war.
Ich hob die Hand zum Abschied und ging, spürte, wie mein Herz mit jedem Schritt ein bisschen schwerer wurde. Es ist besser so, sagte ich mir. Für alle. Als ich um die Ecke bog und die Veranda und mein Wagen in mein Sichtfeld gerieten, drang der Duft von Kaffee an meine Nase. Meine Entschlossenheit, direkt loszufahren, geriet gefährlich ins Wanken. Vielleicht konnte ich mir wenigstens noch schnell meinen Thermobecher auffüllen. Ich verstaute meine Tasche im Kofferraum, zog den Becher aus der Konsole und roch hinein. Gott sei Dank hatte ich ihn gestern mit Wasser ausgespült.
Wie Poppy angekündigt hatte, standen eine Kanne Kaffee und ein paar unbenutzte Tassen auf dem Tisch bereit, außerdem ein Rührkuchen. Ich wollte mich gerade bedienen, als eine Frauenstimme gedämpft an mein Ohr drang.
»Sie waren meine letzte Hoffnung, Mr. Romero.«
War das June?
»Nein, nein, ich verstehe schon«, fuhr die Stimme fort. »Sie müssen ja auch sehen, wo Sie bleiben.«
Es war June. Und sie klang schrecklich niedergeschlagen.
»Trotzdem danke. Und …«
»Du bist ja noch da«, ertönte Flynns Stimme hinter mir. Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich mir Kaffee über die Hand goss.
»Mist!«, stieß ich aus, stellte Becher und Kanne auf den Tisch und wischte mir die Hand ab.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«
»Hast du nicht«, presste ich hervor, weil es sonst wirkte, als hätte er mich beim Lauschen erwischt.
»Poppy meinte, du wärst schon weg.«
»Ich wollte mir noch einen Kaffee für die Fahrt holen.«
»Verdammte Scheiße!«, fluchte June lautstark.
Flynn und ich tauschten einen Blick.
»Das heißt dann wohl, sie hat niemanden mehr gefunden«, raunte er.
Ehe ich etwas erwidern konnte, betrat sie die Veranda. Coco trottete hinter ihr her und ließ sich neben der Tür nieder.
»Oh, hey!«, sagte sie, als sie mich bemerkte, gab sich aber keine Mühe, zu verbergen, wie absolut angepisst sie war.
»Niemand?«, fragte Flynn.
Sie schüttelte den Kopf. »Alle haben Ausfälle.«
»Ja, aber wir haben vier«, seufzte Flynn.
In einer erschöpften Geste fuhr June sich mit den Händen übers Gesicht.
»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich zum zweiten Mal in kürzester Zeit, weil ich mich so nutzlos fühlte.
»Das ist lieb von dir, aber … nein. Außer du möchtest die Gelegenheit nutzen und dir heute ein Bild über die Arbeitsbedingungen unserer Erntehelfer machen«, sagte sie scherzhaft.
»Warum nicht«, platzte es aus mir heraus. Ich war von meiner Reaktion mindestens so überrascht wie June und Flynn.
»Das war nur ein Witz«, sagte sie.
»Ich hab heute nichts mehr vor, also … wenn euch damit irgendwie geholfen wäre, kann ich gerne mit anpacken.« Nervös befeuchtete ich meine Lippen. Vielleicht weil mir jetzt erst klar wurde, was ich gerade angeboten hatte.
June runzelte die Stirn. »Du meinst das wirklich ernst.«
Ich nickte.
»Das ist nett, Maggy, aber es würde zu lange dauern, dich einzulernen. Obst pflücken sieht leichter aus, als es ist. Bis du das draufhast, musst du ja fast schon wieder losfahren.«
»Ich kann auch länger bleiben. Zumindest … bis Freitag.«
Sie zögerte.
»Es wäre besser als nichts, oder?«, schaltete Flynn sich ein.
June und ich sahen ihn gleichermaßen verblüfft an. Aber er setzte noch einen drauf.
»Ich könnte sie einlernen.«
Junes Blick glitt von ihm zu mir und wieder zurück. »Okay, lass es uns versuchen.«
Obwohl das Angebot von mir ausgegangen war, fühlte ich mich überrumpelt. Vielleicht, weil mir erst in diesem Moment bewusst wurde, worauf ich mich da eingelassen hatte. Panik jagte durch meine Venen. Ich hatte keine Ahnung vom Obstpflücken. Und sie hatten immer noch keine Ahnung, wer ich wirklich war.
June scannte derweilen mein T-Shirt, die Stoff-Shorts und die Sneakers. »Das geht. Aber ich hol dir noch einen Hut.«
»Einen Hut?«
»Die Sonne ist ziemlich stark da draußen. Eincremen solltest du dich auch. Hast du was dabei?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Dann bring ich dir Sonnencreme mit.« Sie wandte sich an Flynn. »Geht ihr zwei schon mal vor und legt los.«
Flynn nickte, und ich folgte ihm in Richtung der Plantage, hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.
»Machst du das wegen gestern?«, fragte er.
Verständnislos sah ich ihn an.
»Weil ich dir vorgeworfen habe, du würdest dir keine eigene Meinung bilden?«
»Nein«, antwortete ich entschieden. »Ich mache es, weil jemand Hilfe braucht und ich helfen kann.«
Sein Blick ruhte kurz auf mir, und ich fragte mich, ob ich die Wahrheit gesagt hatte. Ob meine Entscheidung nicht doch auch etwas damit zu tun hatte, dass ich noch nicht wegwollte von diesem Ort. Von meinen Halbschwestern und dem Leben, das sie hier führten. Von ihm. Ob es vielleicht auch daran lag, dass ich noch so viele Fragen hatte. So viel in Erfahrung bringen wollte. Ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, hatten wir die Pfirsichplantage erreicht. An den Bäumen lehnten Leitern, auf denen Männer mit Strohhüten standen und Pfirsiche pflückten und in ihre Tragebeutel gleiten ließen. Auf einem Transporter, der schon bessere Tage gesehen hatte, reihten sich Bottiche aneinander. Außer dem Summen von Insekten und dem Rascheln der Blätter war nichts zu hören. Alle schienen hoch konzentriert bei der Sache zu sein.
»Ich bin für die hinteren Reihen eingeteilt.« Flynn deutete mir an, ihm zu folgen. Ich spürte ein paar neugierige Blicke auf mir, als ich ihm nachlief. Vielleicht lag es auch daran, dass ich eine Frau war. Der Großteil der Erntehelfer war männlich, und außer den McCarthys hatte ich noch keine anderen Frauen hier gesehen. Ich begann zu erahnen, wie verloren und einsam sich meine Mutter damals gefühlt haben musste. Schließlich passierten wir den Baum, an dem Poppy zugange war. Als sie auf mich aufmerksam wurde, sah ich die Überraschung in ihrem Gesicht. Sofort stieg sie von der Leiter und kam auf Flynn und mich zu.
»Ist was mit deinem Wagen?«
»Nein, ich hab June angeboten, euch beim Pflücken zu helfen.«
»Beim Pflücken?«, erwiderte sie verblüfft. Zeitgleich ging ihr Blick zu Flynn.
Abwehrend hielt er sich die Hände vor die Brust. »Das war ihre Idee.«
»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Ich hab Zeit und helfe euch wirklich gern.«
»Wow, das ist meganett von dir«, sagte sie irritiert und dankbar zugleich. »Ich kann dir zeigen, worauf du achten musst.«
Ich rechnete fest damit, dass Flynn ihr Angebot zum Anlass nehmen würde, mich an Poppy weiterzureichen, aber zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf. »Ich hab June gesagt, dass ich das mache.«
Poppy zuckte mit den Schultern. »Okay.«
»Aber wir sollten uns ranhalten«, sagte Flynn.
»Jaja, schon gut.« Poppy zog eine Grimasse. »Wir können ja zusammen Mittagspause machen.«
Ich nickte lächelnd und folgte Flynn, der bereits weitergelaufen war. Allerdings nicht, um mir Dampf unterm Hintern zu machen, sondern um einen Tragekorb zu holen.
»Den hängst du dir um. So.« Er streifte mir den Riemen über den Kopf und kam mir dabei unerwartet nah. Unsere Blicke begegneten sich. Eine Sekunde, zwei Sekunden. In seinen Augen flackerte etwas auf, und ich spürte, wie sich Hitze in mir ausbreitete. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als hätte er Schwierigkeiten, zu schlucken. Nach einem Räuspern wandte er sich ab und stieg auf die Leiter, die vor mir am Baum lehnte. Er deutete mir an, näher zu kommen, und wies auf einen der Pfirsiche. »Sieht der für dich reif aus?«
Ich nickte, woraufhin er ihn pflückte und mir reichte. »Beiß mal rein.«
Zögerlich nahm ich die Frucht und biss ab. Meine Zähne stießen auf Widerstand, und der Pfirsich schmeckte sauer.
»Auf die Farbe kannst du dich bei Pfirsichen nicht verlassen«, erklärte er mir. »Viel entscheidender sind der Geruch und die Druckempfindlichkeit. Ein reifer Pfirsich duftet aromatisch.«
Er scannte den Ast und pflückte eine weitere Frucht. Nachdem er sie sich an die Nase gehalten hatte, tat ich dasselbe.
»So muss das riechen«, sagte Flynn. »Wenn du dir nicht sicher bist, kannst du zusätzlich testen, wie leicht er sich vom Baum lösen lässt, und ob er dem Druck deines Daumens nachgibt. Aber nur hier oben in der Stielgegend. Und immer vorsichtig sein, sonst beschädigst du ihn.«
»Okay«, murmelte ich eingeschüchtert. Irgendwie hatte ich mir Obstpflücken simpler vorgestellt.
»Wenn du ihn pflücken willst, nimmst du ihn mit der ganzen Handfläche und drehst ihn leicht. So.« Ich beobachtete ihn dabei, wie er die Frucht routiniert vom Stamm löste. »Danach legst du den Pfirsich in deinen Tragekorb. Aber vorsichtig, sonst wird er beschädigt und schimmelt beim Transport.«
»Was mache ich, wenn er schon beschädigt ist?«
»Wenn es nur ein oberflächlicher Schaden ist, kommt er in den Korb mit der B-Ware. Wenn er einen Wurmschaden hat oder schimmelt, wird er aussortiert.« Er deutete auf einen Behälter und wartete auf ein Zeichen von mir. Ich nickte.
»Die Pfirsichbäume sind nicht sonderlich hoch, aber du solltest immer darauf achten, dass du einen sicheren Stand hast. Lehn dich nicht zu weit hinaus, okay?«
Wieder nickte ich.
»Gut. Dann legen wir mal los. Den ersten Korb machen wir zusammen.«
Zusammen. Ich konnte nicht sagen, ob mich das stresste oder erleichterte. Ehe ich zu einem Ergebnis gelangt war, kam Flynn die Leiter herunter. Zögerlich folgte ich seiner stummen Aufforderung, auf die Leiter zu steigen. Als ich auf der dritten Sprosse stand, hielt ich inne und sah mich um. Einige Pfirsiche waren tiefrot, einige hatten gelbe Stellen. Ich beugte mich vor und roch an einem besonders symmetrischen Exemplar, aber das erhoffte Aha-Erlebnis blieb aus. Der Duft nach Pfirsichen war einfach überall, und ich konnte nicht sagen, ob er von dieser Frucht oder einer anderen ausging. Ich erinnerte mich an Flynns Worte und übte sanften Druck auf die Gegend um den Stiel aus. Das Fleisch gab etwas nach. Das war gut. Oder? Vorsichtig drehte ich den Pfirsich und löste ihn vom Zweig, wobei ich mir schrecklich beobachtet vorkam. Ich wollte ihn gerade in meinem Beutel verschwinden lassen, als Flynn die Hand aufhielt. »Den ersten Korb machen wir zusammen« bedeutete offenbar, dass jeder meiner Schritte überwacht wurde. Ich gab ihm den Pfirsich, und er drehte ihn ein paar Mal hin und her und nickte. »Der ist gut.« Genauso machten wir es mit den nächsten zehn Exemplaren, wobei ich einmal eine faule Stelle übersah und zwei unreife Pfirsiche erntete.
»Es dauert einfach ein bisschen, bis man den Dreh raushat«, sagte Flynn, als ich frustriert die Backen aufblies. »Das ist ganz normal.«
»Ich hab das Gefühl, ich halte euch mehr auf, als dass ich euch helfe«, seufzte ich.
»Das täuscht nicht«, erwiderte er und grinste.
Ich wollte ihm einen Klaps auf den Arm geben, aber er duckte sich weg.
»So ein Erntetag ist lang. Das holst du alles wieder rein, wenn du weißt, wie der Hase läuft.«
»Wie lange machst du das schon?«, fragte ich und reichte ihm einen weiteren Pfirsich.
»Ist meine vierte Saison.« Er begutachtete ihn und nickte, woraufhin ich ihn in meinem Tragekorb verschwinden ließ.
»Du lebst schon seit vier Jahren hier?«
»Nein, anfangs hab ich nur hier gearbeitet. Dann hat Poppy mir angeboten, in den Trailer zu ziehen.« Er nickte knapp, als ich ihm einen Pfirsich hinhielt. »Nach dem Tod ihres Vaters haben sie Hilfe mit der Farm gebraucht, da hat es sich angeboten.«
»Hast du Mr. McCarthy gekannt?«, fragte ich vorsichtig.
Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Er muss ein toller Mensch gewesen sein, was man so hört.«
»Und … was hört man so?«
Er verengte die Augen. »Fragst du das als Journalistin?«
Nein, als Tochter.
»Vergiss es«, murmelte ich und setzte die Arbeit fort.
»Die Erntehelfer sagen, er war sehr gütig. Und er scheint ein toller Dad gewesen zu sein.«
Ich hielt die Luft an, als er hinzufügte: »June, Lilac und Poppy haben ihn sehr geliebt.«
Meine Hand zitterte kaum merklich, als ich nach einem weiteren Pfirsich griff.
»Pass auf!«
Ich zuckte zusammen und spürte eine Hand, die sich fest um mein Handgelenk schloss. Verdutzt starrte ich ihn an, blickte in seine unfassbar blauen Augen. Mein Herz klopfte ein paar Takte schneller.
»Da ist eine Wespe.«
Meine Augen huschten zurück zum Pfirsich. »Oh.«
»Ey, die bezahlen dich nicht zum Flirten«, rief jemand in spanischem Slang und lachte lauthals. Wenn ich mich nicht täuschte, war das der Kerl von gestern Abend. Pepe. Er stand am Pritschenwagen und leerte seine Ausbeute in einen der Bottiche.
Flynn ließ mein Handgelenk los, und sofort vermisste ich das Gefühl seiner rauen Fingerspitzen. »Und dich nicht zum Sprücheklopfen, Pepe«, konterte Flynn, in einem Tonfall, der eindeutig nicht ernst gemeint war.
Pepe lachte.
»Was ist das für ein Spanisch, das du sprichst?«, fragte ich Flynn.
»Hm?«
»Du sprichst irgendeinen Dialekt, den ich nicht kenne.«
Er antwortete nicht sofort. »Puerto-Ricanisch.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus, erinnerte mich aber daran, dass meine Mom mir mal erzählt hatte, das wäre ein sehr eigenwilliges und schwer verständliches Spanisch. »Wo hast du das gelernt?«
»In dem Trailerpark, in dem Dad und ich gelebt haben, gab es einen alten Mann, der auf mich aufgepasst hat, wenn Dad arbeiten war. Sein Name war Hector. Hector Riesco. Er kam aus Puerto Rico.« Für den Bruchteil einer Sekunde verklärte sich sein Blick. »Bei ihm lief den ganzen Tag puerto-ricanisches Fernsehen. Gameshows, Teleshopping, Seifenopern. Ich bin quasi mit diesem Dialekt aufgewachsen. Zum Ärger meiner Spanischlehrerin.«
Ich schmunzelte. »Ich hab mich mit Schul-Spanisch auch immer schwergetan.«
In seinen Augen blitzte Neugier auf.
»Meine Mom stammt aus Mexiko«, erklärte ich.
Ehe er etwas erwidern konnte, ertönte Junes Stimme hinter uns.
»Na, wie läuft’s?«
Sie näherte sich mit einem Weidenkorb in der einen und einem Cowboyhut in der anderen Hand.
»Gut«, sagte Flynn. »Sie lernt schnell.«
Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich über sein Kompliment freute.
»Super.« Sie reichte mir den Hut. »Im Korb sind Wasser und Sonnencreme. Und ein Käsesandwich. Mom war der Meinung, du müsstest dringend was frühstücken.« Sie verdrehte die Augen, und ich lächelte.
»Danke, das ist supernett.«
»Dass du uns hilfst, ist supernett«, erwiderte June.
Sie ließ Flynn und mich wieder allein, weil Javier nach ihr rief. Ich trank einen Schluck Wasser, rieb mich ausgiebig mit Sonnencreme ein und setzte zögerlich den Hut auf. Im ersten Moment fühlte er sich wie ein Fremdkörper auf meinem Kopf an. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich erst einmal einen Cowboyhut getragen – auf der Halloweenparty einer Kommilitonin. Abgesehen davon, dass ich nicht gerade ein Hutgesicht hatte, kam ich mir seltsam verkleidet vor. Als ich aufsah, begegnete ich Flynns Schmunzeln.
»Ich seh total bescheuert aus«, murrte ich und zog mir den Hut vom Kopf.
»Ohne Hut holst du dir einen Sonnenstich.« Er nahm ihn mir ab, setzte ihn mit beiden Händen wieder auf meinen Kopf und rückte ihn zurecht. Seinen Körper so dicht an meinem zu spüren, ließ erneut Hitze in mir aufwallen. »Außerdem siehst du nicht bescheuert damit aus.« Der Blick, den er mir schenkte, war frei von Spott, und brannte sich regelrecht in mich hinein.
»Warum hast du dann geschmunzelt?«
»Weil ich es faszinierend finde, wie schnell aus einem Stadtmädchen ein Landmädchen wird, wenn es einen Hut aufhat.« Er lächelte, und plötzlich waren da wieder diese Grübchen, die mir bereits in der Saftbar aufgefallen waren. »Optisch zumindest.«
»Aber nur optisch«, wiederholte ich belustigt.
»Hm«, raunte er, ohne den Blick von mir zu nehmen.
Ein, zwei Sekunden verharrten wir so, bis Flynn sich räusperte und wieder auf Abstand ging. In der darauffolgenden Stunde redeten wir nicht viel miteinander. Ich hatte den Dreh einigermaßen raus und musste mich nur noch selten rückversichern. Wir füllten unsere Beutel, leerten sie in die Behälter und füllten sie wieder. Die Sonne stieg höher und höher, und die Luft wurde immer wärmer. Der Schweiß lief mir über den Rücken, und mein Magen rumorte so laut, dass Flynn mich zwang, das Sandwich zu essen, das Mrs. McCarthy für mich gemacht hatte. Um die Mittagszeit herum war es so heiß, dass June und Javier eine Pause für alle anordneten. Einige der Erntehelfer zogen sich in ihre Trailer zurück, andere in den Schatten der Bäume.
»Verdammt, ist das heute heiß!«, stöhnte Poppy, zog sich den Hut herunter und genoss es sichtlich, Luft an ihre Kopfhaut zu lassen. Ihre Wangen waren gerötet, und auf ihrer Haut glänzte der Schweiß. »Wie macht er das nur?«
Ich folgte ihrem Blick hin zu Flynn, der ein paar Meter entfernt von uns stand und auf seinem Smartphone herumtippte. Im Vergleich zu Poppy sah man ihm die Anstrengung nicht an. Seine Haut hatte einen normalen Farbton, und sein Shirt hatte keine dunklen Flecken unter den Achseln.
»Hey, hast du Lust auf eine Abkühlung?«
Ich löste meinen Blick von Flynn. »Abkühlung klingt gut.«
»Dann komm mal mit.«
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				Und? Bereust du es schon, dass du geblieben bist?«, fragte Poppy, als wir im Schatten einer Weide am Ufer des Bachs saßen und die Füße im Wasser baumeln ließen. Es war überraschend frisch und gluckerte friedlich vor sich hin.
»Nein, aber es ist anstrengender als erwartet«, gestand ich. »Wobei … Ich hatte schon damit gerechnet, dass es anstrengend sein würde. Nur nicht so anstrengend. Ich schätze, ich bin die Arbeit in der Natur einfach nicht gewohnt.«
»So geht es den meisten Großstadtmenschen. Flynn ist vermutlich die große Ausnahme.«
»Flynn kommt aus der Großstadt?«, fragte ich und versuchte, beiläufig zu klingen.
»L. A. Aber nicht die schöne Ecke davon.«
»Er hat mir erzählt, dass er in einem Trailerpark aufgewachsen ist.«
Überrascht hob Poppy die Brauen. »Das hat er dir erzählt? Darüber redet er eigentlich nie.«
»Er hat es nur beiläufig erwähnt.«
Trotz meines Relativierungsversuchs hielt Poppys Erstaunen an. »Flynn ist mein bester Freund, aber ich weiß fast nichts über seine Vergangenheit.«
Ich erinnerte mich an unser gestriges Gespräch. Wie bitter seine Antwort ausgefallen war, als ich ihn gefragt hatte, ob er sich als Kind ein Baumhaus gewünscht hatte.
»Ich hatte den Eindruck, dass er es schwer gehabt hat.«
Poppy nickte. »Er ist bei seinem Vater groß geworden, aber der musste wohl viel arbeiten, um sich und ihn durchzubringen. Seine Mom ist abgehauen, als er noch klein war.«
»Oh«, kam es bestürzt aus meinem Mund.
»So was werd ich echt nie verstehen«, sagte Poppy kopfschüttelnd. »Ich meine, wie kann man sein eigenes Kind im Stich lassen?«
Ich hielt die Luft an.
»Wenn man ein Kind in die Welt setzt, dann sollte man sich auch der Verantwortung stellen, oder?«, fuhr sie fort.
Ich brachte nicht mehr als ein Nicken zustande, versuchte, mich auf das Plätschern des Bachs zu konzentrieren.
»Na ja, jedenfalls redet er nicht viel über solche Dinge.«
»Wie habt ihr euch kennengelernt?«
»Wir haben beide in Grand Junction studiert. An der Mesa. Flynn hat als Hausmeister in meinem Wohnheim gearbeitet. Einer seiner tausend Nebenjobs.« Sie zog eine Grimasse, aber da blitzte auch noch etwas anderes in ihrem Gesicht auf. Etwas Inniges, fast Zärtliches.
»Für was warst du eingeschrieben?«
»Sozialwissenschaften. War nichts für mich.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du studierst in Denver, oder?«
Ich nickte.
»Wohnst du auf dem Campus?«
Ich schüttelte den Kopf. »Zu Hause.«
»Ich war erst einmal dort. In Denver. Mit meinem Dad.«
In mir zog sich etwas zusammen. Ich konnte nicht sagen, ob es an Poppys wehmütiger Stimme lag oder der Vorstellung, dass mein Vater, mein leiblicher Vater, ganz in meiner Nähe gewesen war. Dass wir uns vielleicht sogar begegnet waren.
»Er hat es gehasst.« Sie lachte. »Zu viele Menschen, zu viel Verkehr, zu viel Lärm, zu viel Beton.«
»Denver ist eigentlich eine sehr grüne Stadt«, bemerkte ich.
»Mein Vater hat sein ganzes Leben hier auf Cherry Hill verbracht. So richtig wohlgefühlt hat er sich nur inmitten seiner Bäume.« Sie schmunzelte. »Er ist nur mit mir nach Denver gefahren, weil ich unbedingt in den Zoo wollte und ihn monatelang damit genervt habe.« Sie lächelte. »An meinem Geburtstag hat er mich dann ins Auto gepackt und gesagt: Heute sehen wir uns Giraffen an, Popps.« Sie schloss einen Moment die Augen, als würde sie die Erinnerung voll auskosten wollen. »Ich weiß noch, wie beeindruckt ich von den Hochhäusern war. Den Bussen und Straßenbahnen. Den vielen Ampeln und Verkehrsschildern.«
Während ich gegen die Enge in meiner Brust ankämpfte, erwachten in Poppy immer mehr Erinnerungen zum Leben.
»Und es gab so viele Hotels, Restaurants und Bars. So viele Läden.«
»Wie alt warst du damals?«
Sie überlegte. »Sechs? Oder sieben?«
»In diesem Alter war ich auch zum ersten Mal im Zoo«, erinnerte ich mich. »Ich hab es geliebt.«
»Echt? Ich dachte immer, wenn man in Denver wohnt, geht man regelmäßig mit seinen Kindern dorthin.«
Wenn man das nötige Kleingeld hat, schon. Stattdessen sagte ich: »Meine Mutter musste an den Wochenenden meistens arbeiten.«
»Was macht sie beruflich?«
»Sie ist Krankenschwester im Saint Joseph.«
»Und dein Dad?«
Ich zögerte. »Kinderarzt.«
»Oh, dann haben sie sich bestimmt bei der Arbeit kennengelernt, oder?«
Ich nickte, obwohl das nur die halbe Wahrheit war. Denn zum ersten Mal begegnet waren sich meine Eltern, als meine Mutter eines Nachts mit ihrem fiebernden Kleinkind ins Krankenhaus gekommen war. Verzweifelt. Und ohne Krankenversicherung. Dad hätte sie abweisen oder in ein anderes Krankenhaus schicken können. Stattdessen hatte er mich pro bono behandelt und Mom einen Flyer für ein spezielles Ausbildungsprogramm für Migranten mitgegeben. Erst viele Jahre später – Mom arbeitete inzwischen als Krankenschwester in der Unfallchirurgie – bat er sie um ein Date.
»Meine Eltern haben sich schon während der Highschool ineinander verliebt«, holte mich Poppys Stimme zurück ins Jetzt. »Sie waren beide mit ihren Schulen auf Klassenfahrt im Rocky Mountain Nationalpark. Danach haben sie Kontakt gehalten, und nach dem Abschluss ist Mom zu ihm gezogen. Sie kommt eigentlich aus der Nähe von Vail.«
»Da war ich mal zum Skifahren.«
»Dann kennst du den Ort vielleicht. Green Valley?«
Ich dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts.«
»Es ist echt schön da«, schwärmte Poppy, während sich ein verträumter Ausdruck in ihr Gesicht schlich. »Früher haben wir dort manchmal Urlaub gemacht.«
»Und jetzt nicht mehr?«
Sie senkte den Blick. »Nach Dads Tod stand die Farm ziemlich schlecht da. Wir mussten den Gürtel enger schnallen. Noch enger«, seufzte sie. »Und Moms Krankheit ist …« Sie stockte. »Meine Mutter hat Multiple Sklerose.«
»Oh«, raunte ich betroffen. »Das tut mir leid.«
Ich wusste nicht viel über diese Krankheit. Nur dass sie nicht heilbar war und Betroffene in unregelmäßigen Abständen Schübe hatten.
»Sie hat gelernt, damit zu leben. Wir alle haben das. Trotzdem schwebt die MS wie ein Damoklesschwert über uns. Niemand weiß, wann der nächste Schub kommt und was er bereithält. Physisch … psychisch … finanziell. Krank sein ist teuer in diesem Land.«
Bestürzt lauschte ich ihren Worten.
»Themawechsel«, sagte Poppy in einem demonstrativ fröhlicheren Tonfall. »Wo willst du heute übernachten? Wieder im Baumhaus? Ansonsten könntest du auch einen Trailer haben. Sind ja einige frei gerade.«
Ich musste zugeben, dass ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht hatte.
»Wenn das Baumhaus frei ist, bleib ich gerne dort«, erwiderte ich.
Poppy lächelte zufrieden und warf einen Blick auf ihr Smartphone, was ich zum Anlass nahm, dasselbe zu tun. Zoe hatte mir ein Foto geschickt, aber das Netz hier am Bach war zu schlecht, um es zu öffnen. Während es lud, las ich die Nachricht darunter.

					Awwww! Sooo stolz auf dich, Babe!!! Überleg dir schon mal, wie wir das heute Abend feiern. ;-)

				
Mein Puls beschleunigte aus unterschiedlichen Gründen: Das Foto war endlich scharf und zeigte meinen Aufmacher im Lokalteil. Er nahm fast eine ganze Seite ein, und statt meines Kürzels stand zum ersten Mal mein voller Name da: »Von Magnolia Gardner.« Außerdem hatten sie tatsächlich mein Foto von dem Eichhörnchen abgedruckt. Über drei Spalten. Mein daraus resultierendes Hochgefühl wurde allerdings schnell abgelöst von einem schlechten Gewissen. Ich musste Zoe für heute Abend absagen.
»Ist was passiert?«
»Nein, nein. Ich muss nur meine beste Freundin versetzen. Wir waren heute Abend verabredet, um meinen ersten großen Artikel zu feiern.« In meiner Stimme schwang Stolz mit, und ich hielt Poppy kurzerhand das Display hin. »Ist ein bisschen peinlich, dass es um Eichhörnchen geht«, räumte ich ein.
»Quatsch! Das ist megacool«, entgegnete sie mit Blick auf mein Smartphone. »Egal, um was es geht.« Ehe ich es mich versah, hatte sie mich auch schon an sich gedrückt. »Herzlichen Glückwunsch!«
Einerseits berührte es mich, dass sie sich so für mich freute. Andererseits spürte ich, wie sich mein Körper unter ihrer Umarmung versteifte. Ich fühlte mich unaufrichtig. Nein, ich war unaufrichtig.
»Wie doof, dass ihr das nicht zusammen feiern könnt.«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung, obwohl es mich durchaus betrübte. »Können wir ja irgendwann nachholen.«
In Poppys Gesicht begann es zu arbeiten. »Oder du feierst einfach zweimal!«
»Hm?«
Ihre Augen funkelten. »Ich geh heute Abend mit ein paar Freunden in den Grill. Komm doch mit.«
»Das ist lieb, aber ich glaube nicht, dass ich heute noch irgendwo anders hingehe als in mein Bett«, bemerkte ich mit einem schwachen Schmunzeln.
»Komm schon! Du hast fast eine ganze Seite in der Denver Post bekommen. Selbst ich weiß, dass das eine Riesensache ist. Das musst du feiern!«
»Ich …«
»Außerdem ist zufälligerweise Burrito Night«, trällerte sie. »Du musst ja nicht ewig bleiben. Aber ich kann unmöglich zulassen, dass du uns hier den Arsch rettest und deswegen deinen Erfolg nicht feiern kannst. Das hast du dir verdient.«
»Aber …« Mein Protest erstarb auf meinen Lippen, als ich realisierte, dass sie recht hatte. Ich hatte es mir wirklich verdient. »Okay. Ich komm mit.«
Poppy entfuhr ein vorfreudiger Laut. »Das wird so gut. Die Burritos im Grill sind zum Reinlegen. Besseres Tex-Mex-Food bekommst du nirgendwo.«
Als ich etwas darauf erwidern wollte, rief June nach Poppy. Sie warf erst einen Blick über ihre Schulter, dann auf die Uhr. »Ich glaube, wir müssen zurück.«
Wir zogen die Füße aus dem Wasser, trockneten sie notdürftig im Gras ab und schlüpften in Socken und Schuhe. Auf dem Weg zur Plantage tippte ich eine Nachricht an Zoe.

					Müssen das heute Abend leider verschieben. Sorry. :-( Bin noch auf der Farm. Erzähl dir alles später. XOXO

				
Alles okay???, kam es binnen weniger Sekunden zurück.
 
Weil wir die Pfirsichbäume bereits erreicht hatten und alle außer uns längst wieder bei der Arbeit waren, schickte ich ihr nur einen hochgestreckten Daumen und ließ das Smartphone in meine Hosentasche gleiten. Ich würde Zoe später alles in Ruhe erklären. Zwischen der Ernte und den Burritos würde es hoffentlich ein Zeitfenster geben.
 
Es gab keins. Nachdem wir bis in den Abend hinein geschuftet hatten und Poppy um acht verabredet war, blieben mir gerade einmal zwanzig Minuten, um zu duschen und mich fertig zu machen. Mit noch nassen Haaren stand ich vor dem winzigen Badspiegel und tuschte mir die Wimpern. Als ich meinen Lippenstift ansetzte, zögerte ich. Ich liebte die Farbe, aber sie war auffällig wie eine rote Ampel. Und sie betonte meine vollen Lippen. Too much für eine Kleinstadt-Kneipe? War der Grill überhaupt eine Kneipe? Ich schob meine Zweifel beiseite und trug den Lippenstift auf. Was mein Outfit betraf, hatte ich nicht viel Auswahl, weshalb ich mich relativ schnell für helle Skinny Jeans und ein weißes Cropped Top entschied. Es reichte mir bis zum Bauchnabel und zeigte nur einen schmalen Streifen blanke Haut. Selbst in einer Stadt wie Palisade sollte das nicht mehr für Schnappatmung sorgen. Nachdem ich nur noch zehn Minuten Zeit hatte und ohnehin keinen Föhn eingepackt hatte, beschloss ich, mein Haar an der Luft trocknen zu lassen. Ich schnappte mir meine Handtasche und die schwarze Jeansjacke und verließ das Baumhaus.
 

					Kapitel 11

				Oh, wow!«, war das Erste, das Poppy sagte, als sie mich sah. Ihre Augen wanderten langsam an mir hoch und runter, und auch wenn es kein abschätziger Blick war, wollte ich mich intuitiv kleiner machen.
»Bin ich overdressed?«
»Du bist vor allem super hot«, gluckste sie und kam die Verandastufen herunter. »Könnte sein, dass der Grill wegen Brandgefahr schließen muss, wenn du kommst.« Sie klopfte sich zweimal auf den Oberschenkel. »Höhö.«
»Ich geh mich umziehen«, erwiderte ich prompt und schnellte herum.
»Quatsch!« Poppy hielt mich am Unterarm zurück. »Du siehst mega aus!«
»Also kann ich so bleiben?« Verunsichert sah ich an mir herab.
»Aber so was von! Abgesehen davon, dass du auch in einem Kartoffelsack heiß aussehen würdest.« Heiß sahen in diesem Moment vermutlich vor allem meine Wangen aus. »Der Lippenstift ist schön. Wie heißt der Farbton?«
»Ich … äh … weiß es gar nicht.« Kurzerhand griff ich ins Seitenfach meiner Handtasche und zog den Lippenstift heraus. »Berry Kiss.«
»Berry Kiss«, wiederholte sie vergnügt und wackelte mit den Brauen. »Wenn das mal kein gutes Omen ist.«
Ich verdrehte die Augen.
»Oder hast du einen Freund?«
Ich schüttelte den Kopf. »Momentan nicht.« Wobei momentan eine ziemliche Untertreibung war. Meine letzte feste Beziehung war fast zwei Jahre her. Seitdem hatte es nur Dates und einen One-Night-Stand mit einem Kommilitonen gegeben. »Du siehst übrigens auch toll aus.«
Auch wenn es sich vermutlich so anhörte, war es kein Verlegenheitskompliment. Das rote Makramee-Top war wunderschön, und mit ihrem Boho-Haarband hätte Poppy eine gute Figur auf dem Coachella Festival gemacht. Außerdem beneidete ich sie um ihre Flechtfrisur. Mein eigenes Haar war immer noch feucht und kräuselte sich garantiert am Ansatz.
»Was ist mit dir? Hast du jemanden?«
Poppy zögerte. »Nicht wirklich.« Sie rang mit sich. »Es ist irgendwie … kompliziert.«
»Ist es das nicht immer?«, seufzte ich schmunzelnd.
»Ja, wahrscheinlich.«
»Sorry, ich musste noch …«
Ich sah so schnell über meine Schulter, dass ich mir fast den Nacken verriss. Aber der Schmerz war vergessen, als ich in Flynns Gesicht blickte.
»… was erledigen«, führte er seinen Satz zu Ende. Wie erstarrt sah er mich an. Nur seine Augen bewegten sich, huschten kurz an mir hoch und runter und blieben für eine Nanosekunde an meinen Lippen hängen. Kurz beschäftigte mich die absurde Frage, ob er Lippenstift an Frauen mochte. Ich konnte jedenfalls mit Sicherheit sagen, dass ich offene Holzfällerhemden an Flynns mochte.
»Maggy kommt auch mit«, sagte Poppy, ehe ich den Ausdruck auf seinem Gesicht analysiert hatte. »Sie hat heute was zu feiern.«
»Was zu feiern?«, wiederholte er und runzelte die Stirn.
»Nichts Wichtiges«, bemerkte ich, weil mein Bedarf an Diskussionen über Journalisten gedeckt war.
»Nichts Wichtiges? Du hast deinen ersten großen Artikel veröffentlicht!« Poppy wandte sich an Flynn. »Sie haben ihr eine ganze Seite in der Post gegeben.«
Ich rechnete mit einem entsprechenden Kommentar. Stattdessen sagte Flynn nur: »Glückwunsch.«
»Danke«, murmelte ich und konnte meine Überraschung nicht verbergen.
»Kannst du fahren?« Poppy warf Flynn den Autoschlüssel zu. »Dann kann ich unterwegs noch schnell eine Buchungsanfrage beantworten.« Er nickte und fing ihn mit einer Hand auf.
»Wenn es für euch okay ist, würde ich lieber selbst fahren. Ich glaube, ich werde heute nicht alt, und dann müsst ihr nicht wegen mir nach Hause.«
»Aber dann kannst du ja gar nichts trinken«, erwiderte Poppy mit einem mitleidigen Blick.
»Wenn ich heute mehr als eine Margarita trinke, haut es mich vermutlich eh um«, scherzte ich.
»Gibt es im Grill überhaupt Margaritas?«, fragte Poppy Flynn, der ahnungslos mit den Schultern zuckte.
»Oh, ich trinke auch was anderes.«
»Du musst unbedingt den Peach Cider probieren. Das ist eine ganze neue Sorte. Henry hat sie letztes Jahr erst auf den Markt gebracht.«
»Henry?«, fragte ich überrascht.
»Er ist der Geschäftsführer von Thompson’s Cider. Das ist eine große Kelterei hier in Palisade.«
»Oh, wow. Das wusste ich nicht.«
Ich sah ihr an, dass sie mir noch mehr darüber erzählen wollte, als Flynn mit seinem Smartphone wedelte. »Devi fragt, wo wir bleiben. Wir sollten los.«
»Fahr uns einfach nach, okay? Ist nicht weit von hier.«
Ich nickte und lief zu meinem Wagen, auf dem sich seit gestern eine feine Staubschicht gebildet hatte. Nachdem der Scheibenwischer die Frontscheibe vom größten Schmutz befreit hatte, startete ich den Motor und folgte Poppy und Flynn über die Kieseinfahrt. Kleine Steine sprangen zur Seite und schlugen gegen die Karosserie. Erneut fragte ich mich, ob der Wagen meiner Eltern den Ausflug nach Palisade unbeschadet überstehen würde.
Am Ende des Wegs passierten wir das Willkommensschild und den Briefkasten und bogen nach rechts ab. Die Verkaufsstände am Straßenrand waren größtenteils verwaist. Hier und da wurden letzte Obst- und Gemüsekisten in Autos geladen und Tische zusammengeklappt. Wir fuhren über die Brücke, die sich über den Palisade Creek spannte, und ließen das kuriose Ortsschild hinter uns. Der Grill befand sich in derselben Straße wie das Very Berry, lag nur etwas nach hinten versetzt. Ich parkte neben Poppy und Flynn, warf noch einen Blick in den Rückspiegel und versicherte mich, dass kein Lippenstift auf meinen Zähnen klebte.
Die Bar empfing uns mit warmer, essengeschwängerter Luft und munterem Stimmenwirrwarr. Es war nicht brechend voll, aber gut besucht. Mit der Selbstverständlichkeit Einheimischer steuerten Poppy und Flynn auf die Theke zu, hinter der ein dunkelhaariger Typ stand und Bier zapfte.
»Hey Rob!«, hörte ich Poppy sagen.
Er sah auf und begrüßte uns, wobei sein Blick etwas länger an mir hängen blieb.
»Rob – Maggy. Maggy – Rob«, stellte Poppy uns einander vor.
»Hey«, sagte ich lächelnd und hob die Hand.
»Hey.« Er lächelte ebenfalls, bevor er sich an Poppy und Flynn wandte. »Ihr habt wie immer den Ecktisch. Die anderen sind schon da.«
»Du bist der Beste«, trällerte Poppy.
Ich folgte ihr und Flynn zu einem Tisch im hinteren Bereich, an dem bereits drei Leute saßen. Als sie auf uns aufmerksam wurden, winkten sie gut gelaunt.
»Sorry für die Verspätung«, sagte Flynn, als wir den Tisch erreicht hatten. Er begrüßte die beiden Jungs mit lässigem Abklatschen und umarmte das Mädchen. Sie war hübsch, hatte etwas dunklere Haut als ich und schwarzes, gewelltes Haar, unter dem goldene Kreolen hervorspitzten. Ihr bunt gestreiftes Trägertop hatte ich kürzlich bei Zara hängen sehen, mich aber im letzten Moment dagegen entschieden, es anzuprobieren.
»Maggy, das sind Devi, Charly und Ashton. Wir haben alle zusammen studiert«, erklärte mir Poppy.
»Manche von uns tun das immer noch«, zog der Blonde – Charly – sie auf und kassierte einen harmlosen Kick in die Seite von Devi, die mich freundlich anlächelte.
»Und das ist Maggy, die Journalistin aus Denver, von der ich euch erzählt habe.«
Ob sie eine gemeinsame Whatsapp-Gruppe hatten? Zu gerne hätte ich gewusst, was Poppy über mich erzählt hatte.
»Ich hol mal was zu trinken«, bot Flynn an. »Was wollt ihr?«
»Peach Cider?«, fragte Poppy und wackelte mit den Brauen.
Ich nickte. »Einer geht.«
Flynn verschwand in Richtung Tresen, und Poppy und ich setzten uns zu den anderen an den Tisch.
»Wohnt ihr alle in Palisade?«, fragte ich.
»Nein. Wir treffen uns nur hier, weil das Bier billiger ist«, witzelte Charly. Eine Spur ernster sagte er: »Devi und ich wohnen auf dem Campus. Ursprünglich stamme ich aus einem Kuhkaff in Wyoming.«
»Und ich aus Topeka, Kansas«, sagte Devi.
»Ich komm aus dem Nachbarort«, warf Ashton ein. Mit seinem rotblonden, gescheitelten Haar und den breiten Schultern erinnerte er mich ein wenig an Nick aus Heartstopper.
»Poppy hat erzählt, du hilfst bei der Ernte aus«, sagte Devi.
»Ja, das hat sich so ergeben.«
»Ich hab auch mal eine Saison auf Cherry Hill mit angepackt. Aber das war so anstrengend, dass ich lieber wieder kellnern gegangen bin.« Sie lachte.
»Es ist wirklich heftig«, pflichtete ich ihr bei.
»Wo bleibt denn Flynn?« Ich folgte ihrem Blick zum Tresen, wo Flynn gerade die Bestellung entgegennahm.
»Ich helfe ihm«, sagte sie kurzerhand und sprang regelrecht vom Tisch auf.
Mir entging nicht der Blick, den Charly und Ashton tauschten. Eine Mischung aus belustigt und genervt. Poppy bekam nichts davon mit, weil sie emsig auf ihrem Smartphone herumtippte.
»Da ist heute aber jemand busy«, zog Charly sie auf. »Oder hast du einen Typen am Start?«
»Was? Nein!« Poppy verdrehte die Augen. »Ich hab eine Buchungsanfrage für die Baumhäuser. Aber es ist ein Junggesellenabschied.«
»Oh«, kam es zeitgleich aus unseren Mündern.
»Yep. Deswegen versuche ich gerade noch herauszufinden, welche Sorte Junggesellenabschied.«
Flynn und Devi kehrten an unseren Tisch zurück.
»Hier«, sagte Flynn und reichte mir eine Flasche Cider. Als ich sie entgegennahm, berührten sich unsere Hände flüchtig. Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, und ich nahm hastig einen Schluck.
»Und?« Abwartend sah Poppy mich an, und es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, worauf sie anspielte.
»Echt lecker.«
Der Cider war perfekt gekühlt und schmeckte sowohl herb als auch fruchtig.
»Cheers, Leute!«, sagte Devi in die Runde, lächelte dabei allerdings hauptsächlich Flynn an.
Wir stießen unsere Flaschen gegeneinander.
»Also, Maggy, erzähl mal, was schreibst du so in deinem Artikel über Flynns Babys?«, fragte Ashton.
»Es sind Baumhäuser«, murrte Flynn über den Rand seiner Flasche hinweg.
»Du behandelst sie aber wie deine Babys«, bemerkte Charly.
»Ich hab den Artikel ja noch gar nicht geschrieben«, schaltete ich mich ein.
»Wird es was Größeres?«, erkundigte sich Devi.
»Kann ich noch nicht sagen. Hängt auch ein bisschen davon ab, ob der Artikel meine Chefin überzeugt oder nicht. Und wie gut die Bilder sind. Das ist inzwischen super wichtig geworden.«
»Ich hoffe, du hast ihn ohne Shirt fotografiert«, gluckste Devi und zwinkerte in Flynns Richtung. »Das sollte deine Chefin überzeugen.«
Ashton und Charly raunten übertrieben, und ich sah, wie Poppy die Augen verdrehte. Nur Flynn ging nicht ansatzweise auf ihre Bemerkung ein.
»Hat jemand Lust auf eine Partie Billard?«, fragte er stattdessen in die Runde.
Devis Hand schoss nach oben, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte.
»Was ist denn mit dem los?«, fragte Charly, als die beiden weg waren. »Macht ihm Blanchette Druck wegen der Abgabe?«
Poppy schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, liegt er ganz gut in der Zeit.«
Während die beiden noch ein paar Sätze wechselten, schweifte mein Blick zum Billardtisch, über den sich Flynn gerade beugte, um eine Kugel zu versenken. Devi stand dicht neben ihm und beobachtete ihn sichtlich fasziniert. Ich fragte mich, ob die beiden mehr als Freundschaft verband, und spürte, wie es in meinem Bauch verdächtig zu grummeln begann. Um mich von meinen widersprüchlichen Gefühlen abzulenken, klinkte ich mich wieder ins Gespräch ein. Inzwischen diskutierten alle drei darüber, welcher Burrito im Grill am besten schmeckte. Während sich Poppy und Charly für den Chicken Burrito aussprachen, gab sich Ashton als Fan der vegetarischen Variante mit Bohnen- und Reisfüllung zu erkennen.
»Ich glaube, den nehm ich auch«, entschied ich, woraufhin Ashton triumphierend grinste.
»Du wirst es nicht bereuen.«
»Ich frag die zwei mal, was sie wollen, und bestell direkt bei Rob«, sagte Poppy, erhob sich und lief zum Tresen.
Ein paar Sekunden lang herrschte am Tisch jenes unbeholfene Schweigen, das eintrat, wenn Menschen, die sich kaum kannten, gezwungen waren, eine Unterhaltung zu führen. Gott sei Dank machten Ashton und Charly es mir leicht mit ihrer aufgeschlossenen Art. Sie verwickelten mich in ein Gespräch über Denver, fragten nach meinen Lieblingsspots und ob ich ihnen irgendwelche Restaurants oder Bars empfehlen konnte. Als sich Poppy wieder zu uns gesellte, erzählte ich ihnen gerade von einem veganen Bistro in Downtown, das derzeit in aller Munde war. Poppy klinkte sich mühelos ein, und bis unsere Burritos kamen, plauderten wir ausgelassen über unsere Lieblingsspeisen, schräge Vorlieben beim Essen und Unverträglichkeiten. Als Rob nach und nach die Burritos servierte, unterbrachen Flynn und Devi ihre Billardpartie und stießen wieder zu uns.
Was die Qualität der Burritos anbelangte, hatte Poppy nicht übertrieben. Meine Tortilla war lecker gefüllt und perfekt gewürzt.
»Na, was hab ich gesagt?« Sie zwinkerte.
Mit vollem Mund streckte ich den Daumen nach oben.
»Rob hat mich übrigens über dich ausgefragt.« Sie grinste, und Ashton stieß ein Pfeifen aus, das irgendwo zwischen anerkennend und anzüglich lag.
»Und was wollte er wissen?«, fragte ich, nachdem ich runtergeschluckt hatte.
»Wo du herkommst, was du machst, wie lange du bleibst und«, sie grinste, »ob ich ihm deine Nummer gebe.«
»Was?«, platzte es ungläubig aus mir heraus. »Du hast sie ihm aber nicht gegeben?«
»Ich hab sie doch gar nicht. Aber wenn du sie mir gibst, könnte ich …«
»Lass mal.« Obwohl ich mich geschmeichelt fühlte, schüttelte ich energisch den Kopf. »Ich glaube, es wäre keine sonderlich gute Idee, was mit einem Kerl anzufangen, der über 200 Meilen von mir entfernt wohnt.« Ich schielte zum Tresen. »Auch wenn er ganz süß ist.«
Aus Poppys Mund kam ein lang gezogenes »Awww«, und einer der Jungs, diesmal war es Charly, pfiff.
»Ich finde, er hat diesen typischen Barkeeper-Charme«, sagte Devi und lenkte meinen Blick zur anderen Ecke unseres Tischs – wo auch Flynn saß und mich beobachtete. Mir fiel auf, dass er noch kein Wort gesagt hatte, seit er und Devi wieder Teil unserer Runde waren.
»Er ist nur ein bisschen alt«, gab Poppy zu bedenken.
Ich löste meinen Blick von Flynn. »Wie alt ist er denn?«
»So in Junes Alter. Die waren zusammen beim Prom.«
Devi hob die Brauen. »Deine Schwester und Rob? Echt?«
»Ich glaube, da lief nichts«, sagte Poppy.
»Überleg’s dir, Maggy, er sieht ständig zu dir her«, bemerkte Devi vergnügt.
Belustigt verdrehte ich die Augen, bevor ich mich wieder meinem Burrito widmete.
Nachdem wir gegessen hatten, setzten Flynn und Devi ihre Billardpartie fort. Poppy, Ashton und Charly unterhielten sich über eine Serie, die ich noch nicht gesehen hatte, weshalb ich mein Smartphone aus der Tasche fischte und erschrocken feststellte, dass ich drei verpasste Anrufe von Zoe hatte.
»Ich muss mal kurz telefonieren«, gab ich den anderen Bescheid und machte mich auf den Weg nach draußen, vorbei am Billardtisch. Aber Flynn und Devi waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie mich nicht registrierten. Ich versuchte, diesen völlig bescheuerten Anflug von Eifersucht nicht an mich herankommen zu lassen, aber es gelang mir nicht. Es fuchste mich, dass die beiden sich so gut kannten, so vertraut miteinander umgingen, und ich wollte den Gedanken gar nicht zu Ende denken, dass sie womöglich mehr teilten als … Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Frustriert trat ich hinaus ins Freie und nahm einen tiefen Zug Abendluft, bevor ich Zoe zurückrief. Sie ging beim ersten Läuten ran.
»Na endlich!«, begrüßte sie mich, halb vorwurfsvoll, halb erleichtert.
»Sorry, ich hab’s eben erst gesehen. Was ist denn los?«
»Was los ist?«, erwiderte sie ungläubig. »Wo steckst du?«
Im Hintergrund waren weder Stimmen noch Musik zu hören, trotzdem wollte ich sichergehen: »Ich hab dir doch eine Nachricht geschrieben, dass ich es heute nicht in Carly’s schaffe.«
»Ich weiß«, sagte sie zu meiner Erleichterung. »Das beantwortet aber nicht meine Frage.«
»Ich bin noch in Palisade.« Ich runzelte die Stirn. »Das hab ich dir auch geschrieben.«
»Vor zehn Stunden, ja.«
Mein Protest erstarb auf meinen Lippen, als ich einen schnellen Blick auf die Uhr warf. Es war tatsächlich fast zehn Stunden her.
»Seitdem hast du dich nicht mehr gemeldet. Ich dachte, dir wäre was passiert.«
»Was soll mir denn passiert sein?«
»Ein Autounfall oder so? Ich bin davon ausgegangen, du wärst inzwischen zu Hause. Oder zumindest auf dem Heimweg.«
»Hatte ich auch vor, aber dann gab es eine kleine … Planänderung.«
»Eine Planänderung?«
Ich entfernte mich ein paar Meter von der Tür und brachte Zoe auf den neusten Stand.
»Erntehelferin?! Scheiße, Mag, du reitest dich immer tiefer rein.«
»Ich weiß«, seufzte ich. »Aber sie haben mir so leidgetan, und ich wollte einfach … helfen.«
Ich hörte, wie Zoe am anderen Ende der Leitung die Backen aufblies. »Du und dein verdammtes Helfersyndrom!«
»Schuldig«, murmelte ich kleinlaut.
»Und wo übernachtest du? Etwa bei denen im Haus?«, drang es alarmiert an mein Ohr.
»Nein, ich schlafe im Baumhaus.«
»Die lassen dich nicht mal im Haus schlafen?«
Ich musste schmunzeln. »Vor zwei Sekunden hat dich genau das beunruhigt.«
»Wirst du wenigstens dafür bezahlt?«, überging sie meinen Einwand.
»Ich …«
»Sag jetzt nicht, du willst kein Geld«, stöhnte sie.
»Sie sind meine Schwestern.«
»Halbschwestern.«
Ich ließ den Kopf hängen. »Es ist nicht so leicht, wie ich dachte, Zoe.«
»Du hast nie gedacht, dass es leicht wird«, erinnerte sie mich.
»Stimmt. Aber jetzt, wo ich hier bin und sie besser kennenlerne, da fällt es mir irgendwie schwer, wieder zu gehen.«
Und dann ist da noch Flynn.
»Du kannst ihnen immer noch sagen, wer du bist.«
»Ich glaube, den Zeitpunkt hab ich verpasst.«
Sie widersprach mir nicht. Die Tür hinter mir schwang auf, und ein paar Leute kamen lachend hindurch.
»Wo bist du gerade?«
»Im Grill. So eine Art … Kneipe.«
»Allein?«
»Niemand außerhalb von Büchern und Filmen geht allein in eine Kneipe, Zoe«, bemerkte ich schmunzelnd. »Mit Poppy und ihren Freunden.«
»Wow, du hast ja schnell Ersatz gefunden«, grummelte sie.
»Zoe …«
»Schon okay. Ist ja schön, wenn du nicht allein bist.« Es klang aufrichtig, aber immer noch ein wenig verschnupft.
»Ich hätte lieber mit dir gefeiert, das weißt du, oder?«
»Hm.«
»Wollen wir vielleicht morgen Abend telefonieren?«, fragte ich hoffnungsvoll.
»Klar, wenn du Zeit hast.«
»Für dich hab ich immer Zeit.«
Nachdem wir aufgelegt hatten, ließ ich die Hand mit meinem Smartphone sinken und sah betrübt in den Nachthimmel. Meine Laune war gegen null gesunken. Ich war nicht nur eine Lügnerin, sondern auch eine ziemlich miese Freundin. Noch dazu hatte Zoe mit vielem recht. Ich tippte eine Nachricht an sie und schickte ein Sorry-GIF hinterher, bevor ich zurück in den Grill ging.
»Alles okay?«, fragte Poppy.
»Ja, ich hab nur vergessen, meine beste Freundin zurückzurufen. Sie hat sich Sorgen gemacht.«
»Oh, verstehe.«
»Ähm … ich glaube, ich fahr schon mal zurück. Bin ziemlich erledigt.«
Das war immerhin keine Lüge. So langsam machten sich die ersten Anzeichen von Muskelkater bei mir bemerkbar, und mein Nacken spannte unangenehm.
»Jetzt schon?«, fragte Poppy mit hängenden Mundwinkeln.
»Als ich das erste Mal bei der Ernte geholfen habe, war ich abends auch tot«, erinnerte sich Devi, die inzwischen wieder am Tisch saß. Nur von Flynn fehlte jede Spur.
»Du findest den Weg nach Cherry Hill, oder?«
»Klar«, versicherte ich Poppy. »Zur Not hab ich ja auch noch ein Navi.«
Ich spielte kurz mit dem Gedanken, auf Flynn zu warten, entschied mich aber dagegen. Wir hatten den ganzen Abend kein Wort miteinander gewechselt, und er würde vermutlich nicht einmal registrieren, dass ich schon weg war. Ich verabschiedete mich von allen, schnappte mir meine Sachen und bezahlte am Tresen meinen Burrito und den Cider. Als ich meinen Wagen schon fast erreicht hatte, rief jemand meinen Namen. Nicht jemand. Flynn. Ich schnellte herum und sah, wie er auf mich zugejoggt kam.
»Hey«, sagte er, als er mich erreicht hatte. »Poppy meinte, du fährst nach Hause.«
Es klang eher wie eine Frage, weshalb ich nickte.
»Kannst du mich mitnehmen?«
Ich stutzte. »Klar.«
»Cool.«
Er steuerte auf die Beifahrertür zu, und ich entsperrte die Zentralverriegelung. Es klackte, und die Blinker leuchteten auf. Als ich die Fahrertür aufzog, empfing mich der vertraute Geruch nach Leder und Politur. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Flynn neben mir Platz nahm und die spiegelnden Armaturen betrachtete. Obwohl meine Eltern den BMW seit über fünf Jahren fuhren, musste er auf Außenstehende wie ein Neuwagen wirken, so gepflegt, wie er war. Als meine Finger um das Lenkrad griffen, spürte ich einen Anflug von Nervosität. Ich versuchte, Flynns Anwesenheit, seine Nähe, auszublenden, startete den Wagen und setzte zurück. Im Radio lief ein Song von Harry Styles, ansonsten war es still.
»Warum willst du schon nach Hause?«, fragte ich ihn.
»Weil Devi einen dieser Abende hat«, seufzte er.
Mein Blick schnellte zu ihm. »Einen dieser Abende?«
»Einen dieser Abende, an denen sie vergisst, warum das mit uns eine beschissene Idee wäre.«
Ich blinzelte. »Und warum wäre es eine … beschissene Idee?« Sein mehrsekündiges Schweigen ließ mich meine Frage bereuen. »Sorry, geht mich nichts an.«
»Weil es immer eine beschissene Idee ist, Freundschaften für Sex zu riskieren.«
Das Wort »Sex« aus seinem Mund zu hören, machte etwas mit mir. Ich rutschte auf meinem Sitz herum und griff fester ums Lenkrad.
»Und … mehr könnte nicht daraus werden?«
Mein Versuch, beiläufig zu klingen, war zum Scheitern verurteilt.
»Devi geht nach dem Abschluss zurück nach Kansas. Ihre Eltern haben da ein Architekturbüro.«
»Und du willst nicht nach Kansas«, folgerte ich.
Er lachte. »Wer will das?«
Ich grinste, setzte den Blinker und fuhr auf die Main Street.
»Es geht nicht um Kansas. Ich will mich einfach nicht festlegen.«
Kurz fragte ich mich, ob er von Frauen oder Jobs sprach. Als hätte er meine Gedanken gelesen, fügte er leise »Was meinen Job anbelangt« hinzu.
In meinen Fingern begann es zu kribbeln.
»Das heißt, du willst dich überall bewerben?«
»Das heißt vor allem, dass ich keine Fernbeziehung führen will.« Er schmunzelte. »Du ja offenbar auch nicht.«
Es dauerte zwei Sekunden, bis ich begriff, dass er auf Rob anspielte. Meine Mundwinkel zuckten. »Ich hatte mal eine.«
»Eine Fernbeziehung?«
»Yep. Nach der Highschool. Mein damaliger Freund – Oscar – hat ein Football-Stipendium für die Ohio State bekommen.«
»Natürlich«, murmelte er kaum hörbar.
»Hm?«
»Nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Es … passt nur irgendwie.«
Ich runzelte die Stirn. »Was passt irgendwie?«
»Dass du mit dem Quarterback der Highschool zusammen warst«, antwortete er mit einem Seitenblick. »Er war doch der Quarterback, oder?«
Sein leicht spöttischer Ton war mir nicht entgangen. »Und wenn …?«
»Nichts.« Erneut zuckte er mit den Schultern.
»Nein. Erklär’s mir«, entgegnete ich. »Warum passt es, dass ich mit dem Quarterback zusammen war?«
»Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Erzähl mir lieber, worum es in diesem Artikel geht, den du geschrieben hast.«
Ich zögerte. Ein Teil von mir wollte sich nicht so einfach abwimmeln lassen. Ein anderer sehnte sich nach Harmonie und Unverfänglichkeit.
»Um ein lokalpolitisches Thema«, antwortete ich knapp.
»Ein lokalpolitisches Thema?«, wiederholte er belustigt. »Geht’s auch ein bisschen konkreter?«
»Warum interessiert dich das? Du hasst doch alles, was mit Journalismus zu tun hat.«
»Ja, aber das hier … hat mit dir zu tun.«
Ich spürte seinen Blick auf mir und hatte Mühe, meinen weiterhin auf die Straße zu richten.
»Um Eichhörnchen«, presste ich hervor.
»Was?«
»Es ging um Eichhörnchen. Besser gesagt, eine Eichhörnchen-Plage. Im City Park in Denver. Jetzt darfst du lachen.«
»Warum sollte ich lachen?« Ich hörte seiner Stimme an, wie viel Mühe es ihn kostete, nicht loszuprusten.
»Ich weiß, dass es peinlich ist. Aber man steigt eben nicht immer mit spektakulären Enthüllungsgeschichten in diesen Job ein.« Trotzig reckte ich das Kinn. »Man muss seinen Namen erst mal ins Spiel bringen. Darum geht es.«
»Hm«, raunte er, die Lippen fest aufeinandergepresst.
»Und nur zu deiner Information. Die Eichhörnchen haben sich nicht so angestellt wie du, als ich sie fotografieren …«
»Halt! Stopp! Du musst da abbiegen!«
Ich zuckte zusammen, setzte im letzten Moment den Blinker und bog auf den Schotterweg ab. Verzögert schoss mir Hitze in die Wangen. Fast hätte ich die Einfahrt verpasst, weil ich mich so in Rage geredet hatte. Bis wir das Haus erreicht hatten, sagte niemand mehr etwas. Auf der Veranda und in einem der Zimmer brannte noch Licht, ansonsten lag es im Dunkeln.
»Danke fürs Mitnehmen«, sagte Flynn, nachdem wir ausgestiegen waren.
»Gehst du nicht …?« Ich deutete auf den Weg, der zu den Trailern und  Baumhäusern führte.
»Doch, klar.«
Ein Hauch Erleichterung machte sich in mir breit – auch wenn mir durchaus bewusst war, dass keine wirklichen Gefahren an diesem Ort lauerten. Aber es war stockdunkel und der Weg nur schlecht beleuchtet. Außerdem stellten sich die Haare auf meinen Armen auf, wenn ich daran dachte, dass mir wieder Fledermäuse über den Kopf fliegen könnten.
»Also … darf ich ihn lesen? Deinen Artikel?«, fragte Flynn, als wir nebeneinander herliefen.
»Haha …«
»Ich mein’s ernst. Es interessiert mich.«
»Die Eichhörnchen-Plage im City Park?«, erwiderte ich skeptisch.
»Wie du so schreibst.«
»Ich weiß nicht, ob ausgerechnet dieser Artikel was darüber aussagt, wie ich schreibe.«
»Warum? Ich dachte, es wäre dein wichtigster bisher.«
»Mein wichtigster vielleicht, aber nicht mein bester. Außerdem hab ich ihn unter erschwerten Bedingungen geschrieben.« Kurz zögerte ich. »Ich hatte die Deadline verbummelt, musste in diese Saftbar, hatte mein Netzteil nicht dabei, musste mir eins von dem Kerl am Nachbartisch leihen …«
Flynn war stehen geblieben und starrte mich an. »Moment. Du hast diesen Artikel geschrieben, als wir …?«
Ich nickte grinsend und fragte mich gleichzeitig, wie sein Satz zu Ende gegangen wäre.
»Jetzt will ich ihn erst recht lesen.«
Ich lachte. »Weil du einen Beitrag geleistet hast?«
»Den wichtigsten vermutlich.«
In gemächlichem Tempo liefen wir weiter.
»Wir können tauschen. Ich lass dich meinen Artikel lesen, und du mich deine Masterarbeit.«
Er lachte. »Glaub mir, das willst du nicht.«
»Um was geht es eigentlich?«
»Holzbau«, sagte er mit Verzögerung.
»Lass mich raten: Der Titel ist eigentlich drei Zeilen lang, aber du hast ihn für mich auf ein Wort reduziert.«
Ein schuldbewusstes Lachen drang aus seinem Mund. Inzwischen hatten wir die Trailer erreicht, aber Flynn machte keine Anstalten, zu seinem Wohnwagen abzubiegen. Stattdessen lief er einfach weiter, und ich sagte nichts, weil ich den Gedanken mochte, dass er mich zum Baumhaus begleitete. Und das hatte nichts mehr mit meiner Angst vor Fledermäusen zu tun. Ich genoss seine Gegenwart und freute mich darüber, dass immer häufiger die lockere und entspannte Version von Flynn aufblitzte. Die aus der Saftbar.
»Vorschlag: Ich lasse dich den Artikel lesen, wenn du mir verrätst, was du vorhin gemeint hast.«
Sein unschlüssiger Blick streifte mich.
»Warum passt es zu mir, dass ich den Quarterback date?«
Sein Schweigen hielt an, und mir entwich ein entnervter Laut, der ihn nicht ansatzweise beeindruckte.
»Den Rest schaff ich allein«, sagte ich, als die Lichterkette vor uns in den Bäumen aufblitzte. »Danke fürs Bringen.«
Ich wandte mich von ihm ab, als er plötzlich nach meinem Handgelenk griff. Aber er erwischte meine Hand. Der Impuls, sie wegzuziehen, hielt nicht mal eine Nanosekunde lang an. Zu sehr genoss ich die Wärme, die von dieser Berührung ausging. Seine rauen Fingerkuppen auf meiner weichen Haut.
»Weil du dieses Mädchen bist.«
Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber ich verstand, was er sagte. Und gleichzeitig verstand ich es nicht.
»Dieses Mädchen?«
Ich schluckte, aber es lag nicht an seinen Worten. Vielmehr an seinem Daumen, der in diesem Moment über meine Handinnenfläche strich. Langsam, kaum merklich. Wärme durchströmte meinen Körper, und mein Herz begann zu hämmern.
Er nickte. »Das hübsche Mädchen mit den tollen Eltern, dem schönen Haus und dem Vorgarten. Mit«, er stockte, »den guten Noten und den vielen Freunden. Das Mädchen, das alle Jungs daten wollen. Mit dem alle anderen Mädchen befreundet sein wollen.« Er stockte. »Dieses Mädchen, von dem Jungs wie ich nur geträumt haben.«
Obwohl es dunkel war, spürte ich seinen Blick auf mir, und die Wärme wurde zu Hitze.
»Es manchmal immer noch tun«, fügte er leise hinzu.
Ich schluckte. Schluckte gegen die Gefühle an, die mein Herz schneller schlagen ließen. Meine Kehle enger machten. Denn obwohl ich nichts lieber wollte, als seine Hand zu halten, seine Berührung zu spüren, rebellierte alles in mir gegen seine Worte. Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Ich an meinem ersten Schultag, das einzige Kind ohne Vater, das einzige in zu kleinen, verwaschenen Klamotten. Die Blicke der anderen, die Blicke ihrer Eltern. Ich löste meine Hand aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück, spürte das Adrenalin in meinen Adern, als sich meine Lippen öffneten.
»Du irrst dich.« Meine Stimme war ruhig und kontrolliert, obwohl in meiner Gefühlswelt ein heilloses Chaos herrschte. »Und nur zu deiner Info: Oscar war Wide Receiver.«
Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und ging, lief in schnellen Schritten aufs Baumhaus zu. Als ich es erreicht hatte, war mein Adrenalin bereits aufgebraucht wie die Tinte eines Füllers.
 
Ich fand lange nicht in den Schlaf, wälzte mich hin und her, zerknautschte das Kopfkissen, schlang mal das rechte, mal das linke Bein um meine Bettdecke und versuchte es in meiner Verzweiflung mit Meditationsmusik auf Spotify. Als auch das nichts half, drehte ich mich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinterm Kopf und stierte durch das Dachfenster in den Nachthimmel. Die vielen Sterne, die dort um die Wette funkelten, so viel eindrucksvoller als zu Hause in Denver. Meine Gedanken schweiften zu meiner Mom, die vermutlich gerade irgendwo auf dem Mittelmeer frühstückte. Wir waren noch nie so lange voneinander getrennt gewesen, dabei war sie noch keine zehn Tage weg. Als ich klein gewesen war, hatten wir uns keine Urlaube leisten können. Nachdem Mom Dad kennengelernt hatte, waren wir immer zu dritt verreist. Sogar ihre Flitterwochen hatten sie mit mir verbracht. Umso mehr freute es mich, dass sie nun Zeit zu zweit verbringen konnten. Und Mom endlich all die Orte bereisen konnte, von denen sie in ihrer Kindheit geträumt hatte. Weil auch sie nicht dieses Mädchen gewesen war. Wieder kamen mir Flynns Worte in den Sinn. Es ärgerte mich immer noch, was er in mir sah. Was er nicht sah. Und ich konnte ihn nicht aufklären. Fast hätte ich es getan. Ihm zumindest einen Teil meiner Vergangenheit gezeigt. Den, der nicht aus einem netten Vorort und einem BMW bestand.
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				Weil kein Schlaf mehr in Sicht war, kletterte ich um Viertel vor fünf aus dem Bett und lief ins Badezimmer. Die Dusche war ein klaustrophobisches Erlebnis. Ich konnte mich kaum um meine eigene Achse drehen, aber immerhin kam heißes Wasser aus der Leitung. Ich seifte mich ausgiebig ein und gab eine Portion Shampoo in mein Haar. Als ich es auswaschen wollte, tröpfelte es plötzlich nur noch aus dem Duschkopf – bis schließlich gar kein Wasser mehr kam. Verdutzt drehte ich an den Knöpfen, aber nichts passierte. Okay. Nachdenken, Maggy. Vielleicht hatte ich zu schnell zu viel Wasser verbraucht, und es dauerte ein paar Minuten, bis neues in den Boiler lief? Den Wassertank? Ergab das irgendeinen Sinn? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Es dauerte nicht lang, bis ich fröstelte und sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Das Baumhaus war über Nacht ausgekühlt, die Duschwanne eiskalt. Ich griff nach dem Handtuch und wickelte es um meinen Körper, auch wenn er noch eingeseift war. Nach ein paar Minuten gelangte ich zu der Ansicht, dass kein Wasser mehr kommen würde. Was sollte ich jetzt tun? Ich hatte noch eine Flasche Wasser in meiner Handtasche, aber die war nur halb voll und würde nicht ausreichen, um den Schaum aus den Haaren zu bekommen. Ob ich Poppy anrufen sollte? Aber es war erst kurz vor fünf, und ich hatte ihre Nummer nicht, fiel mir auf. Zum Haupthaus war es ziemlich weit, außerdem wollte ich nicht riskieren, die ganze Familie aus dem Bett zu klingeln. Du könntest Flynn fragen, meldete sich eine Stimme in meinem Kopf. Sein Trailer ist nur ein paar Hundert Meter entfernt, und er hat dieses Baumhaus gebaut. Garantiert kennt er sich auch mit der Dusche aus. Ich haderte mit mir. Flynn um Hilfe zu bitten, war definitiv die naheliegendste Lösung, aber nach gestern Abend wusste ich nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Wie ich damit umgehen sollte, dass er mich in jeder Hinsicht für einen anderen Menschen hielt. Ich seufzte unschlüssig, drehte ein letztes Mal an den Knöpfen und blickte hoffnungsvoll zum Duschkopf. Nichts. Ich blies die Backen auf, schob meinen Stolz beiseite und stieg aus der Dusche. Nachdem ich barfuß in meine Sneakers geschlüpft war, machte ich mich auf den Weg zu den Trailern. Der Morgen dämmerte gerade. Es war frisch, und meine Gänsehaut wurde noch ausgeprägter. Ich rieb mir über die Arme und beschleunigte meinen Schritt. Als Flynns Trailer in Sichtweite war, legte mein Herz einen Zahn zu. Es brannte kein Licht, vermutlich schlief er also noch. Ich atmete einmal tief durch, stieg die Stufen hinauf und klopfte. Erst passierte nichts. Dann vernahm ich Schritte von der anderen Seite der Tür. Sie ging einen Spalt auf, und ein ziemlich verpennt aussehender Flynn schob seinen Kopf hindurch. Seine Augen weiteten sich, als er realisierte, wer vor seiner Tür stand.
»Ich hab kein Wasser«, sagte ich anstelle einer Begrüßung.
Seine Augen huschten von meinen schamponierten Haaren zu dem Handtuch, das ich mir um den Körper gewickelt hatte.
»Kein Wasser? Oder kein warmes Wasser?«
Seine Stimme klang rau, noch ein bisschen träge.
»Kein Wasser. Sonst hätte ich dich nicht geweckt. Sorry übrigens.« Ich trat von einem Bein aufs andere. Weil mir kalt war. Und diese Situation unangenehm war.
»Warte kurz.« Er verschwand im Trailer. Als die Tür wieder aufging, trug er einen Hoodie und Shorts, und ich begann mich zu fragen, was er zuvor angehabt hatte. Nichts?
»Kam anfangs noch Wasser?«, erkundigte er sich, während wir zum Baumhaus liefen. Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, was auch daran lag, dass ich mich regelmäßig versicherte, dass mein Handtuch nicht verrutschte.
»Ja, aber nur ganz kurz.«
»Warmes Wasser?«
Ich nickte. Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin.
»Kommt das häufiger vor?«, fragte ich, um die unangenehme Stille mit Worten zu füllen.
»Eigentlich nicht.«
Wir erreichten das Baumhaus, und ich überließ ihm den Vortritt, weil ich im Handtuch nicht vor ihm die Leiter hinaufsteigen wollte. Als ich die letzte Sprosse nahm, stand die Tür zum Baumhaus bereits offen, und von Flynn war nichts zu sehen. Hitze stieg mir in die Wangen, als mir einfiel, dass meine Klamotten auf dem Boden verstreut lagen. Und meine Unterwäsche. Gott, konnte dieser Morgen noch peinlicher werden? Na ja, hätte auch ein verstopftes Klo sein können, tröstete ich mich.
Flynn stand in der winzigen Duschkabine und drehte an den Reglern, aber es kam nicht ein einziger Tropfen aus der Brause.
»Hm«, raunte er unschlüssig und stieg wieder aus der Dusche, wobei sein rechter Fuß nur knapp meinen rosafarbenen Spitzen-BH verfehlte. Aber entweder bemerkte er es nicht oder überspielte es elegant. »Ich muss mal kurz nach dem Boiler sehen.« Abwartend sah er mich an, und ich begriff erst mit Verzögerung, dass ich direkt davorstand. Als ich zur Seite wich, berührten sich unsere Körper. Während meiner an allen möglichen Stellen darauf reagierte, befasste sich Flynn ausgiebig mit dem Boiler.
»Soweit ich das beurteilen kann, ist der in Ordnung«, lautete sein Fazit. »Ich fürchte, das muss sich ein Fachmann ansehen. Ich geb June nachher Bescheid.«
»Und ähm«, ich räusperte mich, »was soll ich jetzt machen?«
»Du kannst bei mir duschen.«
Überrascht sah ich ihn an.
»Ich hab keine Ahnung, wo das Problem liegt, und wir müssen in zwanzig Minuten beim Frühstück sein, also …« Er zuckte mit den Schultern.
»Okay. Danke.«
Flynn wartete noch, bis ich frische Kleidung aus meiner Tasche geholt hatte. Dann liefen wir zusammen zurück zu seinem Trailer. Als ich durch die Tür trat, stieg mir ein bestimmter Geruch in die Nase. Etwas Heimeliges, Wohnliches. Ich staunte nicht schlecht, als ich das Innere seines Wohnwagens in Augenschein nahm. Es war ordentlich und aufgeräumt. Die Einbauschränke waren weiß gestrichen, und es gab Grünpflanzen und eine Kaffeemaschine. Neben seinem Bett brannte eine Leselampe, und auf dem Nachttisch stapelten sich Bücher, in die er Post-its geklebt hatte. Die Bettdecke war flüchtig zurückgeschlagen, das Laken ein wenig zerwühlt. Mein Kopfkino setzte sich in Gang. Ich stellte mir vor, wie er darin lag, wie er schlief und …
»Da ist das Bad«, riss er mich aus meinen Gedanken.
Peinlich berührt löste ich den Blick und folgte seinem Zeigefinger.
»Äh, stopp, gib mir noch eine Sekunde.« Er verschwand hinter der Tür. Ich hörte, wie etwas zu Boden ging, und musste schmunzeln. Offenbar hatte er genauso wenig mit Besuch gerechnet wie ich. Immerhin gab mir das Gelegenheit, mich noch ein wenig umzusehen. Vor allem die Bücher auf seinem Nachttisch interessierten mich. Ein Teil davon war Fachliteratur. Die Kunst der Architekturgestaltung als Zusammenklang von Form, Raum und Ordnung« und Bauentwurfslehre. Aber es war auch ein Roman dabei: Der Baron auf den Bäumen. Ich zog es vom Stapel und fuhr über den illustrierten Buchdeckel aus Leinen.
»Du kannst jetzt ins Bad.«
Ich zuckte zusammen und legte das Buch zurück an seinen Platz. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«
»In meinen Sachen wühlen?«
Ich schluckte, aber seine Miene blieb nur etwa zwei Sekunden lang ernst.
Ein erleichtertes Lächeln hob meine Mundwinkel. »Worum geht es?«
»Um einen Jungen, der nach einem Streit mit seinem Vater beschließt, nie wieder von dem Baum herunterzukommen, auf den er sich geflüchtet hat.«
»Und tut er das? Nie wieder herunterkommen?«
Flynn nickte. »Er lebt bis zu seinem 65. Lebensjahr in den Bäumen, wandert durch die Wipfel und baut Häuser.«
»Baumhäuser?«
»So in der Art, ja. Es ist eher ein philosophisches Buch, aber in meiner Masterarbeit geht es auch um die Darstellung von Baumhäusern in Film und Literatur.«
»Die über … Holzbau.«
Er grinste. »Der genaue Titel lautet ›Untersuchung und Optimierung der Befestigungsmöglichkeiten unter Berücksichtigung der Baustatik und Baumbiologie‹.«
»Wow, das klingt …«
»Angsteinflößend?«
Ich musste lachen. »Das muss toll sein, über ein eigenes Projekt zu schreiben.«
»Ja, ich komme nur nicht wirklich zum Schreiben.«
»Weil du so viel zu tun hast?«
»Hm. Und so viel anderes im Kopf.«
Sein Blick war eindringlich, und in meinem Bauch begann es zu kribbeln. Eine Gänsehaut legte sich auf meine Arme, und diesmal kam sie nicht von der Kälte. Seinem Blick entnahm ich, dass er sie bemerkt hatte.
»Ich … ähm, geh dann mal duschen.«
»Klar.« Hastig trat er einen Schritt zur Seite, obwohl ich auch so an ihm vorbeigekommen wäre.
Auf dem Weg ins Bad spürte ich seinen Blick. Als hätte mir jemand ein warmes Tuch auf den Rücken gelegt. Das Bad wirkte so winzig wie meins, aber bewohnter. Auf dem Waschbeckenrand lag ein Stück Seife, und auf einem schmalen Holzbrett darunter entdeckte ich die üblichen Drogerieartikel. Zahnbürste, Zahnpasta, Deo, Rasierschaum. Standardmarken, keine teuren Pflegeprodukte. So hätte ich ihn auch nicht eingeschätzt. Ein kleines und ein großes Handtuch hingen an einem Aufhänger.
Ich stieg in die Dusche, zog den Plastikvorhang zu und drehte das Wasser auf. Da ich inzwischen spät dran war und Flynns warmes Wasser nicht aufbrauchen wollte, beeilte ich mich, brauste mir nur kurz den Körper ab und wusch das Shampoo aus den Haaren. Anschließend rubbelte ich mich trocken und schlüpfte in meine Klamotten.
»Wow, das ging schnell«, sagte Flynn über den Rand einer Tasse hinweg. Der Duft von Kaffee stieg mir in die Nase.
»Ich wollte dein warmes Wasser nicht aufbrauchen.«
»Das ist nett, aber ich dusche morgens immer kalt.«
»Ich würde eher sterben«, sagte ich und verzog das Gesicht.
Flynn lachte. »Ich würde sonst nicht in die Gänge kommen.«
»Mir hilft Kaffee«, erwiderte ich zwinkernd und realisierte zu spät, dass das klang, als erwartete ich eine Einladung.
Er stellte seine Tasse zur Seite. »Ich geh dann auch mal duschen.«
Ich nickte und wandte mich zum Gehen. »Danke für die Hilfe. Und die Dusche.«
»Kein Problem. Bis später.«
In den anderen Wohnwagen brannte inzwischen ebenfalls Licht, stellte ich fest, als ich ins Freie trat. Durch die gekippten Fenster und offen stehenden Türen drangen Radiostimmen und Musik. Kurz zuckte der Gedanke durch meinen Kopf, dass man diese Situation – ich, die um diese Uhrzeit aus Flynns Trailer kam – auch anders interpretieren konnte. Nicht nur deswegen beeilte ich mich, hier wegzukommen. Ich musste in zehn Minuten beim Frühstück sein. Hastig lief ich zurück zum Baumhaus, cremte mich ausgiebig mit Sonnencreme ein und band mein nasses Haar zu einem Pferdeschwanz. Ich schnappte mir den Hut, den June mir geliehen hatte, und lief mit dem Handy in der Hand zum Haupthaus. Auf Höhe der Trailer begegnete ich Pepe.
»Guten Morgen«, sagte ich erst auf Englisch, dann auf Spanisch.
Verschreckt senkte er den Kopf und wünschte mir ebenfalls einen guten Morgen.
Ich fragte ihn, ob er zum Frühstück wollte. Er reagierte mit einem scheuen Nicken, und ich bot ihm an, zusammen zu gehen, womit ich ihn sichtlich überforderte.
»Soy Maggy«, stellte ich mich vor und lächelte so freundlich wie nur möglich.
»Pepe«, murmelte er, den Kopf noch immer leicht gesenkt.
»Schön, dich kennenzulernen, Pepe.«
»Ey, Pepe! Pass auf, was du ihr erzählst«, ertönte eine vertraute Männerstimme hinter meinem Rücken. »Landet alles in der Zeitung.«
Pepe erstarrte, und Flynn begann zu lachen. Ein ausgelassenes Lachen, das ich ihm einfach nicht übel nehmen konnte.
»War nur ein Witz, Kumpel«, erlöste er ihn, als er uns erreicht hatte, und klopfte Pepe auf die Schulter.
Pepes Züge entspannten sich merklich, und er lächelte. Nachdem er Flynn einen idiota genannt hatte, liefen wir zu dritt in Richtung Haupthaus. In Flynns Gegenwart schien Pepe sich wohler zu fühlen als mit mir allein. Ob es daran lag, dass ich eine Frau war? Oder daran, dass ich im Baumhaus untergebracht war?
Der Duft von Kaffee und frisch gebackenem Kuchen stieg mir in die Nase, als wir um die Ecke bogen. Auf der Veranda wuselte es bereits. Der Tisch, an dem wir zu Abend gegessen hatten, war bis auf wenige Plätze besetzt. Eine Kaffeekanne ging von Hand zu Hand, Besteck klapperte, und Mrs. McCarthy und Lilac reichten Kuchen vom Blech. June war im Gespräch mit Javier und nickte uns nur kurz zu. Wir setzten uns zu Poppy, die verschlafen in ihren Kaffee stierte.
»Ich hätte auch so vernünftig sein sollen wie ihr«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen.
»Wie lange wart ihr noch?«, fragte Flynn.
»Bis Rob uns rausgeworfen hat«, gluckste sie. An Flynn gewandt, sagte sie: »Danke übrigens, dass du einfach abgehauen bist.«
»Sorry, ich …«
»Nein, das meine ich ernst. Dadurch musste ich das Auto nach Hause fahren und bin jetzt nur müde und nicht verkatert.«
»Dann … gern geschehen«, erwiderte Flynn und hielt nach der Kaffeekanne Ausschau.
»Guten Morgen, Maggy«, sagte Mrs. McCarthy gut gelaunt und bot mir ein Stück Apfelkuchen vom Blech an.
Eigentlich hatte ich noch keinen Hunger, aber er duftete himmlisch, und es würde garantiert wieder ein anstrengender Tag werden. Während ich aß, lauschte ich den Unterhaltungen um mich herum. Javier gab den Erntehelfern ein paar letzte Anweisungen, Lilac und Mrs. McCarthy besprachen das Abendessen, und June war im Gespräch mit Flynn. Die beiden blickten immer mal wieder in meine Richtung, weshalb ich davon ausging, dass es um meine kaputte Dusche ging.
Schließlich setzte Aufbruchstimmung am Tisch ein. Tassen wurden geleert, Stühle schabten über den Boden, und Hüte wurden aufgezogen.
»¡Vamos!«, hörte ich jemanden sagen. »¡Ponte a trabajar!«
Ich kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter und schloss mich gemeinsam mit Poppy und Flynn dem Trupp an, der sich in Richtung Plantage bewegte.

					Kapitel 13

				Der zweite Erntetag war genauso anstrengend wie der erste, mit dem Unterschied, dass ich die Abläufe inzwischen verinnerlicht hatte. Ich wusste, worauf es ankam, und musste mich nicht mehr permanent bei Flynn rückversichern. Trotzdem war ich zu langsam und leerte nicht mal halb so oft wie Flynn meinen Tragekorb in den Bottich. Dafür schwitzte ich mindestens doppelt so stark. Ich wollte ihn gerade fragen, was er für Wunder-Schweißdrüsen hatte, als mein Smartphone in der Hosentasche vibrierte. Die Nummer der Redaktion blinkte auf dem Display.
»Kann ich da mal kurz ran?«, fragte ich ihn. »Ist wichtig.«
»Du arbeitest hier freiwillig als Erntehelferin und kriegst keinen Cent dafür. Ich glaube, dir kann niemand irgendwas verbieten«, erwiderte er amüsiert.
Ich stieg von der Leiter und nahm den Anruf entgegen.
»Maggy? Hier ist Jules. Bist du noch im Urlaub?«
»Ja, ich bin noch in Palisade«, antwortete ich und verkniff mir den Kommentar, dass es nichts mit Urlaub zu tun hatte, wenn man die Familie seines toten Vaters aufsuchte und inkognito als Erntehelferin arbeitete. »Warum?«
»Hättest du am Mittwoch Zeit, bei uns in der Redaktion vorbeizukommen? So gegen neun?«
»Äh, ja. Ist … was passiert?«
»Nein, nein, alles gut«, beruhigte sie mich. »Dein Artikel über die Eichhörnchen kam sehr gut bei den Lesern an. Du hast hervorragende Klickzahlen. In der Redaktionskonferenz warst du heute auch Thema, deswegen würde J.D. sich gerne mit dir über deine Zukunft unterhalten.«
»J.D.?«, platzte es verdutzt aus mir heraus.
Nicht, weil ich nicht wusste, wer das war. Jermaine Dawes. Chefredakteur der Denver Post. Nur hatte ich bisher nicht angenommen, dass er überhaupt von meiner Existenz wusste.
»Es hat ihm imponiert, mit wie viel Ernsthaftigkeit du dieses Thema angegangen bist.«
Ich presste die Lippen aufeinander und grinste.
»Also, passt Mittwoch bei dir?«
»Ja«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich freu mich.«
»Schön. Dann viel Spaß noch im Urlaub. Ach ja, hat die Sache mit diesen Baumhäusern geklappt?«
Mein Blick huschte zu Flynn, der emsig Pfirsiche pflückte.
»Das hat geklappt. Ich schreib den Artikel, sobald ich zu Hause bin.«
»Hat ja keine Eile.«
Nachdem wir aufgelegt hatten, nahm ich mir einen Moment, um zu verarbeiten, was ich gerade erfahren hatte. Ich hatte einen Termin mit keinem Geringeren als Jermaine Dawes. Der Chefredakteur der Denver Post wollte mich kennenlernen.
»Gute Nachrichten?«
Ich sah auf und blickte in Flynns blaue Augen.
»Ja, ziemlich gute Nachrichten«, antwortete ich langsam und noch immer ein wenig perplex. »Der Chefredakteur der Post möchte sich mit mir über meine Zukunft unterhalten. Offenbar hat ihm mein Artikel gefallen.«
»Unser Artikel. Du hättest ihn niemals schreiben können, wenn ich dir nicht mein hervorragendes Netzteil geliehen hätte.« Er grinste, und ich musste lachen.
»Wie fühlt man sich so als Geburtshelfer einer weiteren korrupten Journalistin?«
Kurz befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein, aber er sagte mit einem Lächeln: »Bei dieser hier hab ich noch Hoffnung.«
 
Meine Mittagspause verbrachte ich diesmal auf der Veranda. Mrs. McCarthy hatte mehrere Bleche Pizza für uns und die Erntehelfer gebacken, und obwohl ich bei Hitze normalerweise wenig Appetit hatte, langte ich ordentlich zu. Die körperliche Arbeit hatte mich ausgelaugt und erschöpft, und ich verspürte das Bedürfnis, sämtliche Speicher in meinem Körper auffüllen zu müssen.
»Ich hab übrigens mit Hutch telefoniert, aber er weiß nicht, ob er es heute noch schafft«, sagte June zu mir. Sie musste mir meine Irritation ansehen, denn sie schob hinterher: »Wegen der Dusche.«
»Was ist mit der Dusche?«, fragte Poppy, ehe ich etwas erwidern konnte.
»Sie hatte heute Morgen kein Wasser«, antwortete Flynn.
Poppy runzelte die Stirn. »Warum weißt du das und ich nicht?«
»Ich hab ihn um Hilfe gebeten«, erklärte ich rasch. »Es war noch ziemlich früh, und ich wusste nicht, ob ihr schon wach seid.«
Poppy stieß ein kaum hörbares »Oh« aus, aber ich konnte nicht darauf eingehen, weil June mir anbot, dass ich übergangsweise einen der leer stehenden Trailer zum Duschen nutzen konnte.
»Sie kann doch auch bei uns im Haus duschen«, schlug Poppy vor.
»Selbstverständlich«, pflichtete Mrs. McCarthy ihr bei.
»Dann kann sie auch gleich auf Hutch warten«, bemerkte June. »So lange, wie du im Bad brauchst.«
»Haha«, erwiderte Poppy und verdrehte die Augen.
»Ich nehm gerne einen der Trailer«, schaltete ich mich ein. »Ist ja auch näher am Baumhaus.«
»Erinner mich dran, dass ich dir den Schlüssel gebe«, sagte June und zog sich noch ein Stück Pizza auf ihren Teller.
»Wie kommt ihr denn eigentlich voran?«, fragte Mrs. McCarthy. »Konntet ihr den Rückstand ein wenig aufholen?«
June rümpfte die Nase. »Wir werden definitiv nicht alle Pfirsiche rechtzeitig vom Baum kriegen. Aber wenn wir so weitermachen, fällt das Minus immerhin kleiner aus als erwartet.«
»Dank Maggy«, bemerkte Lilac mit einem Lächeln in meine Richtung.
»Das stimmt«, pflichtete June ihr bei. »Du hilfst uns wirklich sehr.«
Ich lächelte zurück. »Kein Problem.«

					Kapitel 14

				Was passiert eigentlich mit den Früchten, die wir morgen nicht mehr ernten?«, fragte ich beim Abendessen.
»Wir verkaufen sie als Backobst im Farm Store, und aus dem Rest mach ich Marmelade«, erklärte Lilac.
»Lilacs Pfirsichmarmelade ist ein Traum«, sagte Mrs. McCarthy. »Sie müssen unbedingt ein Glas für Ihre Eltern mitnehmen, wenn Sie zurück nach Denver fahren.«
Ich nickte, auch wenn mir die Vorstellung, morgen nach Hause zu fahren, einen Stich versetzte.
»Maggys Eltern machen gerade eine Kreuzfahrt durchs Mittelmeer«, erzählte Poppy ihrer Familie.
»Oh, das klingt aufregend«, erwiderte Mrs. McCarthy. »Wie lange sind sie denn unterwegs?«
»Knapp drei Wochen.«
»Eine Kreuzfahrt hätte ich auch gerne mal gemacht«, sagte Mrs. McCarthy ein wenig sehnsüchtig. »Aber euren Vater hätten keine zehn Pferde auf so ein Schiff gebracht.« Sie schmunzelte. »Na ja, wir hätten es uns auch gar nicht leisten können, euch Mädchen und die Farm so lange allein zu lassen.«
»Es ist noch nicht zu spät, Mom.« Poppy zwinkerte, woraufhin ihre Mutter lachte und eine wegwerfende Handbewegung machte.
»Poppy hat recht«, bemerkte June. »Wir kämen hier auch ein paar Wochen ohne dich zurecht.«
»Das weiß ich doch.« Mrs. McCarthy lächelte sanft. »Aber ich fühle mich am wohlsten zu Hause bei meinen Mädchen.«
»Aber vielleicht täte es dir ja gut, mal rauszukommen und andere«, June zögerte, »Leute kennenzulernen.«
Ein paar Sekunden lang war es still auf der Veranda.
»Ich meine, du bist noch so jung, Mom«, fuhr sie fort und suchte den Blick ihrer Mutter. »Nur weil …«
»Möchte jemand Eistee?«, fragte Mrs. McCarthy und erhob sich abrupt vom Tisch. »Ich hab heute Morgen frischen angesetzt.«
»Gerne, Mom«, sagte Lilac mit einem Lächeln.
Mrs. McCarthy verschwand ins Haus.
»Was sollte das denn?«, fuhr Poppy ihre Schwester an.
»Mom ist zu jung, um für immer allein zu bleiben«, erwiderte June schulterzuckend. »Dads Tod ist jetzt fünf Jahre her. Vielleicht ist es an der Zeit …«
»Ihn zu vergessen?«, empörte sich Poppy.
»Nach vorne zu blicken«, entgegnete June bestimmt.
»Und mit nach vorne blicken meinst du, irgendeinen Kerl abzuschleppen?«, kam es bissig zurück.
»Ich denke, was June meint, ist, dass Mom eine tolle Frau ist, und es schön wäre, wenn sie nicht allein sein muss«, sagte Lilac diplomatisch.
Poppy kniff die Augen zusammen. »Sie ist doch nicht allein. Wir sind da.«
»Wir sind ihre Töchter, Poppy«, seufzte June.
Sie schnaubte. »Hör auf, mit mir zu sprechen, als wäre ich ein Kind!«
»Dann hör auf, dich so zu benehmen«, erwiderte June.
»June«, raunte Lilac beschwichtigend.
»Mom ist noch nicht mal 50. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht … Bedürfnisse hat? Sehnsüchte?«
»Ich … glaube nicht, dass uns die was angehen«, erwiderte Poppy nicht ganz so locker, wie man es von ihr gewohnt war.
»Natürlich nicht, aber ich möchte ihr wenigstens zeigen, dass wir Verständnis dafür hätten, wenn sie wieder daten will.«
»Ähm, vielleicht … besprechen wir das ein anderes Mal?« Mir entging nicht der Blick, den Lilac ihren Schwestern schenkte.
Ich schluckte und machte Anstalten, vom Tisch aufzustehen. »Ich lasse euch gerne …«
»Nein!«, entgegnete Lilac und sah mich entschuldigend an. »So war das nicht gemeint. Es ist nur einfach kein Thema fürs Abendessen. Vor allem, wenn die einzige Person fehlt, die das Recht hat, hier eine Meinung zu haben.«
Junes Mund öffnete sich, schloss sich aber im selben Moment wieder, und Poppy legte ihr Besteck auf den Teller und erhob sich vom Tisch. »Ich geh ins Bett.«
June verdrehte die Augen. »Das ist kindisch.«
»Dann passt es ja zu mir«, murrte Poppy. »Gute Nacht.« Ohne ein weiteres Wort lief sie ins Haus.
»Ich geh ihr mal nach«, sagte Flynn und stand ebenfalls vom Tisch auf.
»Danke«, murmelte Lilac und lächelte ihn an.
Einen entnervten Laut auf den Lippen, lehnte June sich im Stuhl zurück. »Sie ist manchmal so eine Drama-Queen.«
»Und du bist manchmal wie ein Hackbeil«, sagte Lilac. »Du weißt doch, wie sensibel sie ist, wenn es um Dad geht.«
»Es geht aber nicht um Dad, sondern um Mom.«
»Für Poppy ist das untrennbar miteinander verknüpft.«
Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl herum, während die beiden diskutierten. Lilac hatte recht. Dieses Gespräch war nicht für fremde Ohren bestimmt, und ich fühlte mich nicht wohl dabei.
»So, wer möchte Eistee?«, fragte Mrs. McCarthy eine Spur zu gut gelaunt und trat mit einem vollen Krug an den Tisch heran.
Lilac schob ihr Glas über den Tisch.
»Für mich nicht, danke«, murmelte June.
»Wo sind Poppy und Flynn?«
»Poppy war müde und Flynn … auch«, sagte Lilac.
Mrs. McCarthy stieß ein verwundertes »Hm« aus, bevor ihr Blick zu mir glitt. »Sie, Maggy?«
»Äh …« Ich zögerte. Eigentlich wäre es die perfekte Gelegenheit gewesen, mich aus dem Staub zu machen. Niemand hätte es mir übel genommen, wenn ich jetzt aufgestanden und mich verabschiedet hätte. Aber Mrs. McCarthy tat mir irgendwie leid, wie sie da stand, mit ihrem Eistee, den niemand mehr wollte. »Gerne.«
 
Die Stimmung auf der Veranda erholte sich nicht mehr. Ein wirkliches Gespräch kam nicht zustande, und als ich den letzten Schluck Eistee genommen hatte, war ich erleichtert, endlich gehen zu können.
»Danke für das Essen«, bedankte ich mich bei Mrs. McCarthy, deren Lächeln gedrückt wirkte. »Gute Nacht«, sagte ich zu June und Lilac.
Ich verließ die Veranda und begab mich auf den Weg, der zum Baumhaus führte. Ein letzter Rest Abendrot schimmerte durch die Bäume, und eine feine Brise trug den Duft von Wildblumen an meine Nase. Ich schloss die Augen und inhalierte ihn tief.
»Hey«, hörte ich Flynns Stimme aus einiger Entfernung.
Die Hände in den Hosentaschen, lief er auf mich zu. Er musste irgendeinen Hinterausgang genommen haben, denn er kam weder aus Richtung der Trailer noch von der Veranda.
»Hey«, sagte ich und wartete, bis er mich erreicht hatte. »Wie geht es Poppy?«
Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, kann man das bei ihr nie so ganz sagen.«
Ich runzelte die Stirn.
»Sie redet viel, aber selten über sich selbst«, fuhr er fort. »Sie ist meine beste Freundin, aber manchmal hab ich keine Ahnung, was wirklich in ihr vorgeht.«
Mein rechter Mundwinkel zuckte, und er bemerkte es.
»Was?«
»Nichts.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist nur … Na ja, Poppy hat was sehr Ähnliches über dich gesagt.«
»Ihr redet also über mich.«
»Nein«, protestierte ich viel zu schnell und viel zu scharf.
Flynn grinste, und seine Grübchen traten hervor.
»Sie hat mir nur erzählt, dass sie wenig über dein Leben vor Cherry Hill weiß.«
Dass ich von der Sache mit seiner Mutter erfahren hatte, ließ ich unter den Tisch fallen, weil ich mir nicht sicher war, wie er es aufnehmen würde. Flynn nickte knapp, sagte aber nichts. Während wir langsam weiterliefen, vibrierte mein Smartphone in der Hosentasche und erinnerte mich daran, dass ich mich noch bei Zoe und meiner Mom melden wollte.
»June hat recht mit dem, was sie sagt. Über die Art und Weise lässt sich vielleicht streiten, aber … sie hat recht. Und Poppy weiß das auch. Es fällt ihr nur schwerer als den anderen, sich mit dem Gedanken anzufreunden.«
»Dass ihre Mom wieder jemanden kennenlernen könnte?«
»Jemanden, der nicht ihr Vater ist, ja.«
»Sein Tod macht ihr immer noch schwer zu schaffen, oder?«
Flynn nickte. »Er ist der Grund für alles. Warum sie nicht auf die Columbia ist, warum sie ihr Studium geschmissen hat, warum sie wieder hergezogen ist, warum sie sich auf keine Beziehung einlässt …«
»Oh. Wart ihr mal …?«
Er schüttelte den Kopf.
Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein erleichtertes Lächeln über die Lippen huschte. Und er sah es. In seinen Augen blitzte etwas auf. Etwas, das mein Herz schneller schlagen ließ.
Der Geruch von Rauch und Holzkohle drang an meine Nase, als wir auf die Trailer zuliefen. Auch heute saßen die Erntehelfer am Lagerfeuer zusammen. Mariachi-Klänge erfüllten die Luft, und ein paar Leute sangen auf Spanisch. Es war eine schöne, unglaublich entspannte Stimmung, und in meinem Bauch breitete sich eine wohlige Wärme aus.
»Wollen wir uns dazusetzen?«
Unsicher sah ich ihn an. »Ich weiß nicht. Wäre ihnen das denn recht?«
»Klar, warum nicht?«
»Ich will nicht, dass sie sich unwohl fühlen.«
»Warum sollten sie sich unwohl fühlen?«
»Na ja, weil ich … keine von ihnen bin.«
»Du hast heute genauso lang und genauso hart gearbeitet, oder?«
»Ja, aber nur, weil ich Lust dazu hatte. Nicht, weil ich meine Familie davon ernähren muss.«
»Gehst du da nicht ein bisschen zu hart mit dir ins Gericht? Und wäre das nicht eigentlich meine Aufgabe?« Er grinste, und ich musste schmunzeln, weil man es als eine Art Eingeständnis werten konnte. »Vorschlag: Wir fragen sie einfach, okay?«
Ich nickte. Ein wenig verlegen, ein wenig angespannt, beobachtete ich Flynn dabei, wie er vollkommen zwanglos auf die Männer am Lagerfeuer zuging und etwas in die Runde fragte. Er deutete erst auf sich, dann auf mich, und ein paar Köpfe schnellten in meine Richtung und nickten bereitwillig. Offenbar hatte ich mir umsonst Sorgen gemacht. Flynn winkte mich zu sich, und meine Beine setzten sich augenblicklich in Bewegung. Ich genoss die angenehme Wärme, mit der mich das Feuer begrüßte.
»Willst du was trinken?« Mit dem Daumen deutete er hinter sich. »Ich hab noch Bier, Wasser und Cherry Coke da.«
»Dann würde ich ein Bier nehmen.«
Ich folgte ihm zu seinem Trailer, blieb aber im Türrahmen stehen, während er einen kleinen Kühlschrank öffnete. Er reichte mir ein Bud und öffnete sich selbst eine Dose Cherry Coke.
»Du magst das Zeug wirklich, hm?«, bemerkte ich, als wir uns ans Feuer setzten.
Einer der Männer hatte eine Mundharmonika herausgeholt und spielte eine zarte melancholische Melodie.
»Das hast du auch im Very Berry getrunken«, erklärte ich auf Flynns fragenden Blick hin.
Seine Augen senkten sich auf die Dose in seiner Hand. »Daran erinnerst du dich?«
»Hey, ich hab sie bezahlt.« Ich grinste. »Außerdem ist das keine zwei Tage her.«
»Stimmt«, raunte er verblüfft. »Mir kommt es vor, als wärst du schon länger hier.«
Unsere Blicke trafen sich. Eine Sekunde, zwei Sekunden. Hitze stieg in mir auf, und sie kam nicht von den Flammen, die über den glühenden Holzscheiten tanzten.
»Mir auch.«
Die Mundharmonika verklang mit einem langen zitternden Ton und beendete unseren Augenkontakt. Einen Moment lang war nur das Knacken des Feuers zu vernehmen, dann stimmte jemand mit seiner Gitarre ein launiges Volkslied an. Während die Männer um uns herum begeistert mitsangen, klatschten Flynn und ich zum Rhythmus der Musik. Einer der älteren Erntehelfer kam auf mich zu und animierte mich mit seiner ausgestreckten Hand zum Tanzen. Unter dem Jubeln und Grölen der anderen ergriff ich sie und ließ mich herumwirbeln, während mich Flynn grinsend dabei beobachtete. Ein wenig atemlos und zu schwungvoll ließ ich mich schließlich wieder neben ihn sinken. Unsere Schultern berührten sich, unsere Oberschenkel.
»Sorry«, murmelte ich und ging auf Abstand. In seinen Augen blitzte Bedauern auf. Als hätte er den Körperkontakt genossen. Ich hatte es getan. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, rutschte ich wieder näher an ihn heran. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem zufriedenen Lächeln, und meine Haut begann zu kribbeln.
»Du hast deinen Teil der Abmachung übrigens nicht eingehalten«, bemerkte er.
»Hm?«
»Der Artikel.«
Kurz stand ich auf dem Schlauch, dann spielte mein Kopf die passende Erinnerung ab. Ohne groß darüber nachzudenken, zog ich mein Smartphone aus der Tasche, rief die Seite der Denver Post auf und gab meinen Namen ins Suchfeld. Der Artikel tauchte ganz oben in der Trefferliste auf. Kommentarlos reichte ich ihm mein Smartphone. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er es entgegennahm. Angespannt beobachtete ich, wie seine Augen über das Display wanderten, sein Zeigefinger nach unten scrollte. Ich rechnete damit, dass er sich über mich lustig machen würde, aber nichts dergleichen geschah.
»Magnolia.« Sein Zeigefinger deutete aufs Display. »Ich wusste nicht, dass du so heißt.«
»So nennt mich eigentlich auch niemand.«
»Ist aber ein schöner Name. Passt irgendwie hierher.« Er wies auf die Bäume hinter den Trailern. »Das sind Magnolien. Im Frühjahr ist hier alles rosa.«
Ich musste an meine Mom denken, stellte mir vor, wie sie in einem dieser Trailer saß und aus dem Fenster blickte, und spürte ein winziges Stechen im Herzen.
»Ich finde nicht, dass der Name zu mir passt«, überging ich meine Gefühle.
»Warum?«
»Er klingt so … lieblich.« Ich verzog das Gesicht.
»Du meinst, nicht nach der Bad-ass-Reporterin, die du eigentlich bist?«
Er grinste, und ich verdrehte die Augen.
»Ich finde, er klingt nach … Frühling.« Er sah mich an. »Nach Himmelblau und Sonnenstrahlen. Nach den ersten Knospen und diesem ganz besonderen Duft, der in der Luft liegt.«
Mein Herz flatterte bei seinen Worten, diesem Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte.
»Muss ich jetzt Angst haben, dass du ein Gedicht über meinen Namen schreibst?«, überspielte ich meine Gefühle.
Er lachte. »Keine Sorge, wenn ich eins schreibe, dann nicht über deinen Namen.«
Der Abstand zwischen meinen Herzschlägen wurde erschreckend kurz. »Worüber dann?«
Sein Blick glitt zu meinen Augen, und von dort ganz langsam über meine Nase zu meinem Mund. Mindestens zwei Sekunden lang verweilte er dort. Ich hielt den Atem an, spürte eine wohlige Anspannung.
»Deine Haare.«
Meine Lider flatterten. »Meine Haare?«
»Hm, die glänzen immer so schön«, erwiderte er trocken und humorvoll zugleich.
Kurz hatte er mich aus der Fassung gebracht. Aber nur kurz.
»Kokosöl. Ich leih’s dir gerne.«
Er grinste breit und setzte seine Dose an. Den Blick aufs Feuer gerichtet, nahm er einen Schluck. »Ich finde ihn übrigens gut.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Deinen Artikel.«
»Du musst das nicht sagen. Ich weiß, es ist ein albernes Thema.«
»Ja, aber das liest man nicht heraus«, antwortete er zu meiner Überraschung. »Du behandelst es nicht wie etwas Albernes.«
Ich verengte die Augen. Suchte nach Anzeichen in seinem Gesicht, dass er mich veräppelte. Aber er schien es ernst zu meinen. Mit einem undefinierbaren »Hm« wandte ich meinen Kopf wieder dem Lagerfeuer zu, das immer mehr zu einem Haufen Glut verkümmerte. Nur noch gelegentlich loderten kleine Flammen auf und suchten nach Nahrung. Ein paar Erntehelfer waren bereits in ihren Trailern verschwunden, und auch um uns herum machte sich Aufbruchstimmung breit. Pepe stimmte eine melancholische, fast schwermütige Melodie auf der Gitarre an, und ich wusste intuitiv, dass es der letzte Song sein würde. Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich wollte nicht, dass der Abend zu Ende ging. Nicht, wenn das bedeutete, allein in mein leeres Baumhaus zu müssen. Ohne Flynn. Ohne Flynn? Hatte ich das gerade wirklich gedacht? Wollte ich … Würde ich …? Eine unsägliche Hitze schoss mir in den Kopf, und sie stand in keiner Verbindung zum Lagerfeuer. Ich umfasste meine Wangen mit den Händen, hoffte auf eine kühlende Wirkung, aber sie blieb aus.
»Ist dir kalt?«, fragte Flynn.
Fast hätte ich aufgelacht. Stattdessen schüttelte ich den Kopf, zog die Beine heran und schlang meine Arme darum. Bis der Song zu Ende war, saßen wir wortlos nebeneinander und stierten in die Glut. Einmal glaubte ich, Flynns Blick auf mir zu spüren, aber ich widerstand dem Drang, zur Seite zu sehen, ließ mich stattdessen einlullen vom Knacken der Glut. Der letzte Akkord verklang, und die darauffolgende Stille hielt einen langen, fast verzauberten Augenblick an. Als hätte uns die Musik alle weit fortgetragen.
Nachdem der Erste ein »Buenas Noches« in die Runde geraunt hatte, löste sie sich rasch auf. Hände wurden geschüttelt, Schultern geklopft, und einer nach dem anderen steuerte auf seinen Trailer zu. Ich schielte zu Flynn, aber er machte keine Anstalten, aufzustehen. In friedlichem Schweigen verfolgten wir, wie in den Trailern die Lichter angingen – und irgendwann aus. Eine fast friedliche Ruhe breitete sich aus.
»Erinnerst du dich noch daran, was du an deinem ersten Abend gesagt hast? Über die Arbeitsbedingungen für Erntehelfer?«
Reumütig senkte ich den Blick. »Das war nicht okay von mir. Ich hätte nicht voreilig …«
»Du hattest aber recht.«
Ich stutzte.
»Die Arbeitsbedingungen für Erntehelfer sind katastrophal. Zumindest in weiten Teilen des Landes. Man vergisst das schnell mal, wenn man hier lebt und nur … das kennt.« Vage deutete er auf die vor sich hin glimmenden Reste des Lagerfeuers.
Sosehr mich sein Eingeständnis freute, so sehr irritierte es mich auch.
»Ich weiß nicht, warum ich dich deswegen so angeblafft habe. Wobei … doch, ich weiß es schon. Aber es hatte nichts mit dir zu tun. Sorry, dass ich so ein Arsch war.«
Verblüfft starrte ich ihn an, aber er setzte noch einen drauf.
»Eigentlich hab ich mich gefreut, dich wiederzusehen.« Er schielte zur Seite, als wäre er verlegen. Flynn? Verlegen? »Ich wollte dich nach deiner Nummer fragen. Im Very Berry. Aber aus irgendwelchen Gründen hab ich’s nicht gemacht, und dann war es zu spät.«
Mein Puls hämmerte in meinen Adern.
»Ich wollte dich auch nach deiner Nummer fragen«, gestand ich mit einem schwachen Lächeln. »Wir haben unseren Moment wohl verpasst.«
»Vielleicht bekommen wir ja einen zweiten.«
Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das wie ein Blitz in mein Herz schoss. Jeder Millimeter meiner Haut begann zu kribbeln, als er den Kopf neigte und näher kam. Sein Atem strich über meine Lippen. Er roch himmlisch. Nach Kirschcola, Lagerfeuer und Sommernacht. Ich wollte die Augen schließen und in diesem Duft versinken, und gleichzeitig konnte ich den Blick nicht von ihm nehmen. Von seinem Gesicht, das dicht vor mir schwebte, seinen Augen, seinem Mund. Ich wollte keine Sekunde verpassen, keine Regung, wollte sehen, was es mit ihm machte, mir so nah zu sein. Unsere Lippen bewegten sich wie in Zeitlupe aufeinander zu, und als sie sich trafen, war es wie ein Feuerwerk. Ich genoss die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete. Wärme, die zu Hitze wurde, als sich unsere Zungen berührten. Seine Hand glitt über meinen Hals und legte sich in meinen Nacken. Ich spürte den Druck seiner Fingerkuppen, und lehnte mich der Berührung entgegen, trieb ihn dazu an, den Kuss zu vertiefen. Der kehlige Laut, der über seine Lippen rollte, fuhr mir bis in den Bauch und tiefer. Wie berauscht schlang ich die Hände um seinen Hals, während seine über meinen Rücken wanderten, meine Taille berührten und mich näher an ihn heranschoben. Ich war kurz davor, auf seinen Schoß zu klettern, als uns ein anzügliches Pfeifen auseinanderfahren ließ. Pepe winkte grinsend aus dem Fenster des Nachbartrailers und wünschte uns noch eine schöne Nacht.
Flynn verdrehte die Augen, und ich räusperte mich.
»Vielleicht sollten wir besser …«
»Reingehen«, vollendete ich seinen Satz, woraufhin er mich ein wenig verdutzt ansah. »Oh, du … wolltest was anderes sagen.« Röte schoss mir ins Gesicht.
»Nein!«, sagte er schnell. »Oder doch, schon, aber nur weil ich nicht … Ich wollte nicht …«
»Ist schon gut. Es ist spät, und wir müssen beide früh raus und …« Ich erhob mich und wollte mir den Hosenboden abklopfen, als er mich zurückhielt. Ich schluckte und sah ihn an. Sein Gesicht wurde nur noch schwach von den letzten Flammen erhellt.
»Ich hab keine Ahnung, was das hier ist, Maggy. Was es werden kann. Ob du willst, dass es was wird. Ob ich das will.«
»Das sind ziemlich viele Fragen.«
»Hm«, raunte er. »Ich hab nichts dagegen, die Antworten da drinnen zu suchen.« Mit dem Daumen zeigte er auf seinen Trailer. »Aber das müssen wir nicht.«
Ich schielte auf seine Hand, die noch immer meine hielt. Und wollte in diesem Moment nur eins: herausfinden, wie sie sich auf meinem ganzen Körper anfühlte.
»Lass uns reingehen«, flüsterte ich in die Stille hinein.

					Kapitel 15

				Die Tür war noch nicht hinter uns zugefallen, als wir weitermachten, wo wir aufgehört hatten. Küssend taumelten wir durch den dunklen Trailer, seine Hand auf meinem Rücken, sein Knie zwischen meinen Beinen. Wir stießen gegen Möbel, hörten, wie etwas zu Boden ging, und ließen trotzdem nicht voneinander ab.
»Soll ich Licht machen?«, flüsterte er an meine Lippen, aber ich schüttelte den Kopf. Weil ich das hier nicht unterbrechen wollte und weil es irgendwie aufregend war, nichts zu sehen. Nur zu hören. Seine Worte. Sein Keuchen. Nur zu spüren. Ihn. Seine Lippen. Seine Zunge. Sein Verlangen.
»Davon hab ich letzte Nacht geträumt«, raunte er.
»Wovon?«
»Du und ich. Wie wir das hier tun.«
Ein wohliger Schauer überrollte mich.
»Und dann hat es plötzlich an der Tür geklopft.«
Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff. Und musste grinsen.
»Ich hab dich aus einem Sextraum gerissen?«, zog ich ihn auf.
»Hm. Was glaubst du, warum ich so lange hinter der Tür geblieben bin?«
»Was haben wir gemacht? In deinem Traum?«
»Wir haben zusammen geduscht«, sagte er langsam. Abwägend.
Hitze breitete sich schlagartig zwischen meinen Beinen aus.
»Stell ich mir ein bisschen unbequem vor in dieser winzigen Dusche.«
»Hm. Es war ziemlich … eng. Und … heiß.«
Seine Worte jagten auf die angenehmste Weise einen Schauer durch mich hindurch. »Erzähl mir, was wir gemacht haben«, krächzte ich erstickt.
»Ich … hab dir den Rücken eingeseift.«
»Nur den Rücken?«
»Nein«, murmelte er und ließ seine Hände über meinen Hintern gleiten.
»Und dann?«
Jetzt fuhren sie meine Seiten hinauf, zu meinen Brüsten.
»Hat mir das gefallen?«, presste ich hervor.
»Ziemlich gut sogar.«
»Und dann?«
Er zögerte. »Dann habe ich dich langsam … gedreht …« Seine Hände griffen um meine Hüften, und entgegen seiner Worte drehte er mich schwungvoll um. Sein Bauch drückte jetzt gegen meinen Rücken. Ich spürte seine Erektion überdeutlich und erschauderte. Verlangen strömte durch mich hindurch.
»Was ist dann passiert?«, presste ich hervor.
»Das«, flüsterte er atemlos und ließ seine rechte Hand von hinten um meine Taille und zwischen meine Beine gleiten.
Ich schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen, drängte mich an ihn, gegen ihn. Seine Hand begann, über den Jeansstoff zu reiben, und ich spürte, wie er härter und härter wurde.
»Was ist dann passiert?«
»Du hast geklopft.«
»Aber heute klopft niemand«, murmelte ich.
»Nein.«
Er küsste mich leidenschaftlich, während seine Finger an meinem Hosenknopf nestelten und den Reißverschluss nach unten zogen. Aber die Jeans saß zu eng, um einfach so über meine Oberschenkel zu gleiten, weshalb ich ihm zu Hilfe kam. Seine Hand legte sich auf meinen Slip, seine Fingerkuppen strichen über die hauchdünne Seide, und ich wünschte, da wäre kein Stoff mehr. Ein Stöhnen auf den Lippen, kam ich ihm entgegen, rieb mich an seiner Hand und trieb ihn an, einen Schritt weiter zu gehen. Aber den Gefallen tat er mir nicht. Stattdessen wanderte seine Hand unter mein Shirt und strich über meinen Bauch. Meine Rippen. Sein Daumen fuhr die Bügel meines BHs nach, schob sich leicht darunter und streifte den Ansatz meiner Brüste. Mir stockte der Atem, als seine Finger zu meinem Bauchnabel wanderten und unerträglich langsam Kreise darum zeichneten. Ein fast verzweifeltes Keuchen entfuhr mir, und ich beschloss, das Tempo zu erhöhen. Nach meinen Regeln zu spielen. Ich legte meine Hand auf seine und dirigierte sie dorthin, wo ich sie haben wollte. Und er verstand. Und wie er verstand. Seine Finger schoben sich unter meinen Slip und begannen, mich zu streicheln, meine empfindlichsten Stellen zu reizen und stimulieren. Wenn es nach den ungefilterten Lauten ging, die aus seiner Kehle drangen, bereitete ihm das mindestens so viel Vergnügen wie mir. Ich stöhnte seinen Namen, als er einen Finger in mich gleiten ließ, und drängte mich seiner Hand entgegen, bis er einen zweiten hinzunahm. Und dann passierte es. Begleitet von seinen Küssen und seinen Seufzern, begann mein Unterleib zu zucken. Unkontrolliert. Wild. Intensiv. Ich hatte das Gefühl, in tausend Teile zu zerspringen, und fühlte mich gleichzeitig so ganz wie nie zuvor. Mein Körper verkrampfte sich ein letztes Mal, um sich im nächsten Moment vollkommen zu entspannen.
»Wow«, stieß ich heiser und ein wenig atemlos aus, während ich meinen Hinterkopf gegen seine Brust sacken ließ. »Das … wow.«
Er presste seine Lippen auf meine Schläfe und zog vorsichtig seine Hand aus meinem Slip.
»Jetzt bin ich ganz froh, dass du mich aus meinem Traum gerissen hast.«
Ohne den Kopf von seiner Brust zu nehmen, sah ich zu ihm auf. Im nahezu selben Moment schob sich der Mond hinter den Wolken hervor und warf sein weiches Licht auf Flynns Züge.
»Der hätte niemals mit der Realität mithalten können.«
»Aber vermutlich wäre nicht nur einer von uns beiden auf seine Kosten gekommen«, gab ich mit einem Zwinkern zu bedenken.
»Ich bin guter Dinge, dass das hier – im Gegensatz zu meinem Traum – noch nicht vorbei ist.«
»Also wenn es nach mir geht, können wir jetzt ins Bett gehen. Ich bin über die Maßen befriedigt und …«
Weiter kam ich nicht, weil Flynn mich an den Rippen kitzelte und ich zu kichern begann. Ich wand mich und versuchte, seinen Armen zu entkommen, aber er ließ nicht locker. Unbarmherzig neckten mich seine Hände, bis ich mich vor Lachen krümmte. Er ließ von mir ab und drehte mich so, dass wir uns gegenüberstanden.
»Es ist okay, wenn du gehen willst. Das weißt du, oder?«, fragte er eine ganze Spur ernster.
»Ich will aber nicht gehen.«
»Gut«, kam es heiser aus seinem Mund.

					Kapitel 16

				Ich muss dir noch was gestehen«, sagte Flynn mit einem Schmunzeln, als wir nebeneinander in seinem Bett lagen, das Laken flüchtig über unsere halb nackten Körper gezogen. Er richtete sich auf, wobei ihm die Decke bis zur Hüfte rutschte und den Blick auf die dunkle Haarlinie freigab. Hitze sammelte sich in meinem Unterleib, als ich daran dachte, wie ich ihr noch vor wenigen Minuten mit den Lippen gefolgt war, wie meine Zunge …
»Ich hab die Datei absichtlich an dich geschickt«, beendete er mein Kopfkino.
»Hm?«
»Im Very Berry.« Er grinste verschmitzt. »Das war kein Versehen. Ich hab einen Grund gebraucht, dich noch mal anzuquatschen.«
»Das ist ein kleines bisschen durchtrieben.« Meine Mundwinkel zuckten. »Und ein großes bisschen süß.«
»Ich fand dich einfach ziemlich toll.« Er zuckte mit den Schultern.
»Zumindest bis du erfahren hast, was ich beruflich mache.« Den kleinen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen. »Erzählst du mir irgendwann, was dir passiert ist?«
Innerlich stellte ich mich auf eine Abfuhr ein, aber er sagte nichts, drehte sich stattdessen auf den Rücken und stierte an die Decke. Und dann begann er auf einmal zu erzählen.
»Ich bin bei meinem Dad aufgewachsen. Meine Mutter«, er stockte, »ist abgehauen, als ich ungefähr ein Jahr alt war. Ich kann mich gar nicht an sie erinnern.«
»Das tut mir leid«, flüsterte ich.
»Meine Eltern hatten Probleme mit Drogen und Alkohol. Während Moms Schwangerschaft hatten sie es wohl beide im Griff, aber nach meiner Geburt ist Mom in alte Muster verfallen.« Sein Blick verklärte sich. »Dad meinte mal zu mir, sie wäre gegangen, um mich zu schützen, aber ich glaube, das hat er sich schöngeredet.«
»Vielleicht wollte sie lieber keine Mutter sein als eine schlechte«, sagte ich vorsichtig.
»Oder sie wollte einfach Drogen nehmen und saufen«, kam es bitter zurück. »Jedenfalls war sie eines Tages weg und Dad mit mir allein.«
»Das muss hart gewesen sein.«
Flynn nickte. »Der Trailer Park war ziemlich übel. Kein Ort, an dem ein Kind aufwachsen sollte. Es hat dort immer gestunken. Nach Gras und Zigaretten, vergammeltem Essen und Exkrementen. Im Sommer hat der Gestank sogar die Ratten angezogen.«
Ich schluckte und ließ ihn weiterreden.
»Den Betreiber hat das alles nicht interessiert. Er kam alle zwei Wochen vorbei, um die Miete zu kassieren – die noch dazu viel zu hoch war. Aber wehe, es hat sich jemand beschwert, dann hat er damit gedroht, ihn rauszuwerfen.«
»Was für ein Arsch!«
»Mein Vater und ein paar andere Leute aus dem Trailer Park haben gemeinsam überlegt, wie man dagegen vorgehen kann, und sich an öffentliche Stellen gewendet, aber da ist nie was bei rumgekommen. Vielleicht sind die Briefe nicht auf den richtigen Schreibtischen gelandet oder im Mülleimer verschwunden, keine Ahnung. Aber eines Tages, ich war sechs oder sieben, kam eine junge Frau zu uns.« Sein Blick verklärte sich. »Sie hieß Jennifer. Jennifer Maddux. Das konnte ich mir merken, weil ich Dodgers-Fan war.«
»Greg Maddux.«
»Ich hatte seine Sammelkarte.« Seine Miene veränderte sich, als er fortfuhr. »Diese Jennifer – oder Jen, wie sie sich nannte – hatte von den Missständen im Trailer Park gehört und wollte darüber berichten.« Seine Stimme nahm einen spöttischen Klang an, als er ergänzte: »Etwas für uns tun.« Eine kurze Pause entstand. »Anfangs wollte Dad nicht mit ihr sprechen, weil er Angst hatte, der Artikel könnte dazu führen, dass wir unseren Trailer verlieren. Aber irgendwie hat sie ihn überzeugt. Vielleicht ist Geld geflossen, keine Ahnung. Sie war ein paar Mal bei uns und hat ihm Fragen gestellt. Sie hat auch Fotos gemacht. Von unserem Trailer. Dem Müll. Den Ratten.«
Ich fröstelte.
»Einmal kam sie vorbei, als Dad noch nicht von der Arbeit zurück war. Sie hatte Cheetos für mich dabei und ein Baseball-Magazin mit Stickern. Wir haben Monopoly gespielt. Uns unterhalten. Sie war nett. Zumindest dachte ich das.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ein paar Tage später kam ihr Artikel. Und kurz darauf das Jugendamt.«
Ich schluckte schwer.
»Sie haben mich wegen Kindeswohlgefährdung mitgenommen und in einer Pflegefamilie untergebracht.«
Bestürzt hielt ich mir die Hand vor den Mund.
»Ich habe diesen Artikel nie gelesen, aber offenbar hat sie mich zum Aufhänger ihrer Geschichte gemacht. Mich als verwahrlostes Kind verkauft, das elternlos zwischen Drogen und Ratten aufwächst. Dad hatte keine Chance.«
»Ist er nicht dagegen vorgegangen? Ich meine, er hätte sich doch einen Anwalt …«
»Wir hatten gerade so Geld für Essen. Wie hätten wir uns einen Anwalt leisten sollen?«
»Es gibt Anwälte, die pro bono arbeiten«, erwiderte ich, merkte aber noch im selben Moment, wie überheblich ich mich anhörte.
»Ich weiß nicht genau, was Dad versucht hat und was nicht, aber ihm ist das Sorgerecht für mich abgesprochen worden. Er durfte mich nur noch unter Aufsicht sehen.«
In meinem Magen zog sich alles zusammen.
»Die Abrams, die Familie, bei der ich untergebracht war, waren ganz okay. Sie haben sich Mühe gegeben, aber ich hab meinen Dad schrecklich vermisst. Im ersten Jahr hat er mich regelmäßig besucht, aber dann sind die Besuche weniger geworden. Dad hat sich … verändert.«
Ich ahnte, was kommen würde, und fürchtete mich davor, es zu hören.
»Er ist rückfällig geworden, hat wieder Meth genommen.«
»Scheiße«, flüsterte ich betroffen.
»Irgendwann kam er gar nicht mehr«, raunte Flynn wie in Trance. »Die Abrams haben Erkundigungen eingeholt und herausgefunden, dass er gestorben ist.«
Plötzlich hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Das tut mir so leid, Flynn«, flüsterte ich und legte meine Hand an seine Wange.
»Es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich hab mich … verändert.«
»Du hast getrauert.«
»Es war mehr als das. Ich war … schwierig. Voller Wut und Hass.« Er stockte. »Die Abrams haben sich mir nicht mehr gewachsen gefühlt, und ich kam in eine andere Pflegefamilie. Und wieder in eine andere. Das ging lange so weiter. Als ich vierzehn war, bin ich bei den Smiths gelandet. Die waren hauptsächlich an dem Geld interessiert, das sie für mich bekommen haben. Aber das war okay, sie haben mich dafür in Ruhe gelassen. Und sie hatten diesen Nachbarn. Tobias.« Flynns Miene hellte sich etwas auf. »Er war ein alter Mann, schon über 70, aber er arbeitete immer noch als Schreiner. Ich hab ihn manchmal durch das Fenster seiner Werkstatt beobachtet. Es hat mich fasziniert, mit welcher Hingabe er das Holz bearbeitete. Was er damit erschuf. Tische, Stühle, Schränke. So stabil und robust. In unserem Trailer hatten wir immer nur Plastik- und Resopal-Schrott gehabt. Irgendwann hat er gesagt: Hey Kiddo, wenn du schon ständig hier herumlungerst, kannst du dich auch nützlich machen.« Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Natürlich hab ich ihm den Mittelfinger gezeigt.« Flynn zog eine Grimasse. »Aber am nächsten Tag bin ich wieder hin, und er hat dasselbe gesagt. Irgendwann hab ich es dann einfach gemacht. Ihm geholfen.« Er schmunzelte. »Anfangs hat er mich den Boden fegen und die Werkstatt aufräumen lassen, aber nach einer Weile durfte ich kleinere Aufgaben übernehmen. Ihm zur Hand gehen. Das war cool. Er hat mir alles über Holz erzählt, wie man damit umgehen muss, es verarbeiten kann, worauf man achten muss.« Seine Stimmlage hatte sich in den letzten Minuten verändert, und ich entspannte mich, weil ich spürte, dass die Geschichte eine positive Wendung nahm.
»Ich hab fortan fast jeden Tag bei Tobias verbracht«, fuhr er fort. »Er war ein Vaterersatz. Oder … der Großvater, den ich nie hatte.« Wehmut färbte seine Stimme. »Tobias war es auch, der mich schließlich dazu gebracht hat, mich an ein paar Colleges zu bewerben. Eigentlich hätte ich mir das nie leisten können, aber er hatte selbst keine Familie und wollte mich unterstützen. Als ich dann eine Zusage von der Mesa hatte, bin ich nach Grand Junction gezogen. Tobias hat die Studiengebühren bezahlt, und ich hab mir ein paar Jobs gesucht, um mir das Zimmer im Wohnheim leisten zu können. Eine Weile ging das gut, aber dann ist er gestorben.«
»Oh«, stieß ich traurig aus.
»Er hatte nichts offiziell geregelt. Kein Testament hinterlassen oder so. Also wurden die Zahlungen eingestellt.«
»Du konntest dir das Studium nicht mehr leisten«, folgerte ich.
Flynn nickte. »Nach ein paar Monaten bin ich aus dem Wohnheim geflogen. Poppy hat es mitbekommen und ihre Familie überzeugt, dass ich bei ihnen auf Cherry Hill leben kann.«
»Wow.«
»Ich weiß nicht, wo ich jetzt ohne sie wäre. Ohne Poppy. Sie hat mich gerettet. In so vieler Hinsicht.«
Eine Weile war es still im Trailer.
»Diese Journalistin«, begann ich irgendwann. »Hast du sie … Ich meine, wurde sie jemals zur Rechenschaft gezogen?«
»Ich hab keine Ahnung, was aus ihr geworden ist. Es interessiert mich auch nicht.«
Die Antwort, die er mir servierte, steckte voller Verbitterung, weshalb ich meine Worte mit Bedacht wählte.
»Aber es war nicht okay, was sie getan hat. Sie hat gegen Grundsätze verstoßen. Gegen den Pressekodex. Man hätte sie …«
»Das ist ewig her«, unterbrach er mich. »Und es ändert nichts daran, dass mein Vater tot ist.«
»Ja, aber diese Frau …«
»Maggy.« Er suchte meinen Blick. »Ich weiß, dass nicht alle Journalisten wie Jen Maddux sind, auch wenn ich mir die größte Mühe gegeben habe, so zu tun, als wüsste ich das nicht.«
Sein Eingeständnis entlockte mir ein schwaches Lächeln.
»Aber es fällt mir nach wie vor schwer, Menschen zu vertrauen, die Geld damit machen, vom Elend anderer Leute zu berichten.«
»Das verstehe ich. Und es tut mir leid, dass du diese Erfahrung gemacht hast. Aber du musst mir glauben, dass ich anders bin.«
»Ich weiß. Du bist aufrichtig.« Er richtete sich auf und drückte seine Lippen auf meine Stirn, und etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen.
Aufrichtig, hallte es durch meinen Kopf. Du bist aufrichtig. Mein Stresslevel stieg an. Denn ich war nicht aufrichtig. Nicht zu ihm, nicht zu den McCarthys. Nicht zu mir selbst.
»Flynn, ich muss dir was sagen«, brach es mit einer Heftigkeit aus mir heraus, die ihn stutzen ließ. Ich zögerte, holte Luft. »Es geht um die McCarthys.« Ich schloss die Augen und suchte nach den richtigen Worten.
»Hey«, raunte er und berührte meine Wange. »Was ist los?«
Seine Sanftmut machte es nur schwerer.
»Ich bin nicht hergekommen, um einen Artikel über die Baumhäuser zu schreiben.«
Seine Haltung versteifte sich von einem Moment auf den anderen. »Warum dann?«
Ich schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an.
»Gerald McCarthy ist … Er war …« Ich presste die Lippen aufeinander. »Er war mein Vater.«
Die Bombe war geplatzt, aber ich empfand keinerlei Erleichterung. Vielmehr war mir plötzlich speiübel, was auch daran lag, dass Flynn mich ansah, als hätte ich den Verstand verloren.
»Was?«
»Ich weiß es selbst erst seit letzter Woche. Meine Mom wollte nie darüber …«
»Stoppstoppstopp«, bremste er mich und schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, deine Eltern sind … auf einer Kreuzfahrt. Und dass dein Vater …«
»Randall ist nicht mein leiblicher Vater.«
Seine Augen huschten von rechts nach links und wieder zurück.
»Das ist Gerald McCarthy«, fügte ich hinzu und schob ein gerauntes »War« hinterher. »Ich hab seine Sterbeanzeige kürzlich in den Unterlagen meiner Mom gefunden. Danach hat sie mir alles erzählt.« Ich schluckte. »Sie hatten einen One-Night-Stand, als meine Mutter Erntehelferin …«
Er hob die Hand, als wollte er mich zum Schweigen bringen, und schüttelte erneut den Kopf. »Das kann nicht sein.«
»Es ist aber die Wahrheit.« Meine Stimme hörte sich ungewohnt dünn an.
»Hast du einen Beweis?«
Perplex starrte ich ihn an. »Einen Beweis?«
»Einen Vaterschaftstest oder eine Geburtsurkunde. Irgendeinen Beweis eben.«
»Nein, aber … warum sollte meine Mutter lügen?«
Weil Menschen ständig lügen. Er sprach es nicht aus. Musste er auch nicht. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Gerald McCarthy ist mein Vater, Flynn.«
Seine Miene zeugte von keinerlei Einsicht. »Weiß Mrs. McCarthy davon? Wissen die anderen …?«
Ich schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht.«
»Vermutlich?«, kam es ungläubig zurück.
»Um das herauszufinden, bin ich hergekommen. Aber dann hat Poppy mich für eine Journalistin gehalten und …«
»Du bist gar keine Journalistin?!«
»Doch! Ich bin Journalistin, und ich arbeite für die Post, aber ich bin nicht deswegen hergekommen. Das war alles ein Riesenmissverständnis und …«
»Warum hast du es nicht aufgeklärt?«, schnitt er mir das Wort ab.
»Ich … hab den richtigen Moment verpasst.«
»Den richtigen Moment verpasst?!«, kam es fassungslos zurück.
»Ich wusste nicht, dass …« Meine Stimme brach. »Es war sein Todestag, und alle waren so traurig und … Poppy hat sich so gefreut …«
»Also hast du sie angelogen!?«
»Ich hab nicht gelogen! Alles, was ich über mich gesagt habe, stimmt. Das musst du mir glauben.«
Wie von der Tarantel gestochen sprang er aus dem Bett. Halb nackt und mit zerzaustem Haar stand er vor mir und blaffte mich an: »Ich glaube dir gar nichts mehr!«
»Flynn, ich …«
»Du hast auch mich angelogen!«
»Ich wollte das nicht, wirklich.« Vor Verzweiflung schossen mir Tränen in die Augen. »Es war ein Missverständnis. Ich wollte niemanden verletzen.«
Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, und diese Geste hatte etwas derart Verzweifeltes, dass immer mehr Tränen über meine Wangen rollten. Der Raum verschwamm vor meinen Augen. Seine Konturen lösten sich auf.
»Ich war zu hundert Prozent ehrlich zu dir, Maggy!«
»Ich weiß«, krächzte ich. »Und deswegen bin ich es jetzt auch.«
»Ein bisschen spät, oder?«, entgegnete er bitter und fischte seine Hose vom Boden.
»Es hat nichts mit uns beiden zu tun. Es ändert nichts an meinen … Gefühlen für dich.«
Er hielt kurz inne, und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Hoffnung in mir auf.
»Aber es ändert etwas an meinen«, sagte er mit eiskalter Stimme und schlüpfte in die Shorts. Hektisch zerrte er sich sein Shirt über den Kopf. »Du solltest jetzt gehen!«
»Flynn«, flehte ich.
»Geh, Maggy!«
Verzweifelt ließ ich den Kopf zwischen die Knie sinken und weinte.
»Dann geh eben ich«, knurrte er.
»Warte!«, schluchzte ich und sah auf, aber er war bereits bei der Tür, riss sie auf und verschwand. Lautstark fiel sie ins Schloss. Ein, zwei Sekunden lang gab ich mich der Hoffnung hin, sie würde wieder aufgehen. Er würde zurückkommen. Aber nichts dergleichen passierte. Stille und Einsamkeit trafen mich wie eine Keule. Ich fühlte mich hilflos, verletzt und gedemütigt, und das Schlimmste war, dass ich es mir selbst zuzuschreiben hatte. Weil ich unaufrichtig gewesen war. Zu lange gewartet hatte. Als ich die Tragweite meiner Handlungen begriff, begann ich unkontrolliert zu weinen. Ich vergrub den Kopf in den Händen und konnte nichts anderes tun, als mich meinem Kummer zu ergeben. Mit dem Kummer kam die Panik. War Flynn jetzt auf dem Weg zu den McCarthys? Wollte er ihnen alles erzählen? Sie vor mir warnen? Der bloße Gedanke verursachte mir Übelkeit.
Vollgepumpt mit Adrenalin, sprang ich aus dem Bett und zog mich an. Ich stürzte aus dem Trailer und rannte zum Baumhaus, stopfte völlig konfus und planlos meine Sachen in die Reisetasche. Erst auf dem Weg zum Auto kehrten die Tränen zurück. Heiß und salzig rannen sie über meine Wangen, und ich machte mir gar nicht erst die Mühe, sie wegzuwischen.
Die Tür von Flynns Trailer stand einen Spalt offen, und ich fragte mich, ob ich vergessen hatte, sie zu schließen. Oder war er zurückgekommen? Ich rang mit dem Impuls, nachzusehen. Dann hörte ich wieder seine wutverzerrte Stimme in meinem Kopf. Geh, Maggy! Ich griff fester um meine Reisetasche und legte einen Zahn zu. Meine Gedanken schweiften zu meiner Mom, und plötzlich war da diese unfassbare Sehnsucht, von ihr in den Arm genommen zu werden. Zu hören, dass alles gut werden würde, selbst wenn es nicht stimmte. Als ich um die Ecke bog, sah ich, dass in der Küche der McCarthys Licht brannte. Mein Puls ging durch die Decke. Flynn war tatsächlich zu ihnen gegangen. Wahrscheinlich erzählte er ihnen in diesem Moment, wer ich wirklich war. Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, und gleichzeitig verdreifachte sich mein Fluchtimpuls. Ohne nach rechts und links zu blicken, rannte ich auf meinen Wagen zu und kramte nach dem Autoschlüssel. Verdammt, wo steckte er nur? Ich warf meine Tasche auf den Boden und durchwühlte sie, sah aus dem Augenwinkel, wie das Licht auf der Veranda anging.
»Fuck«, stöhnte ich und wurde immer hektischer.
Als ich ihn endlich gefunden hatte, ließ mich eine Stimme zu Eis gefrieren. Ich hob den Kopf und blickte in Carol McCarthys Gesicht.

					Kapitel 17

				Es tut mir leid, Mrs. McCarthy. Es tut mir so leid.« Wie ein Sturzbach schossen die Tränen aus meinen Augen.
»Du meine Güte, was ist denn passiert?« Im Morgenmantel bekleidet, eilte sie auf mich zu und legte mir die Hand auf die Schulter. »Sie sind ja völlig durch den Wind.«
Ich stutzte. »Ist … war … Flynn nicht hier?«
»Flynn?« Sie runzelte die Stirn. »Es ist vier Uhr morgens. Warum …« Sie stockte und wirkte auf einmal beunruhigt. »Ist irgendwas zwischen Ihnen beiden vorgefallen?«
»Ich hab ihn angelogen. Ich hab alle angelogen«, brach es aus mir heraus. »Und es tut mir so leid. Ich wollte nicht … Ich wollte nie …« Ein tiefer Schluchzer bahnte sich einen Weg aus meiner Kehle.
»Maggy, beruhigen Sie sich.«
Ihr einfühlsamer Ton machte es nur schwieriger für mich. Immer mehr Schluchzer kamen über meine Lippen. Mein ganzer Körper begann zu zittern.
»Jetzt kommen Sie erst mal mit rein. Ich konnte nicht schlafen und hab mir gerade einen Tee …«
»Nein!«, entgegnete ich so laut und bestimmt, dass sie zusammenzuckte. »Ich … ich muss gehen.«
»Jetzt? Es ist mitten in …« Sie brach ab, und ich sah, wie ihr Blick zu meiner Tasche glitt. Dem Autoschlüssel in meiner Hand. In ihrem Gesicht begann es zu arbeiten. »Sie wollten abreisen«, schien sie erst in diesem Moment zu begreifen. »Ohne sich zu verabschieden?«
»Ich …« Meine Lippen bebten, und ich begriff, dass ich nicht länger lügen konnte. Dass die Zeit des Schweigens vorbei war. Dass alles vorbei war. Game over, Maggy, verhöhnte mich eine Stimme in meinem Hinterkopf. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten, Mrs. McCarthy.«
Irritiert sah sie mich an. »Was soll das heißen?«
»Ich bin nicht hergekommen, um einen Artikel über die Baumhäuser zu schreiben. Das war ein Missverständnis.«
»Sie sind … keine Journalistin?«
»Doch. Mein Name ist Magnolia Gardner, und ich bin freie Mitarbeiterin bei der Denver Post. Aber …«
»Magnolia«, wiederholte Mrs. McCarthy überrascht.
»Das … ist … mein voller Name«, krächzte ich, aber Mrs. McCarthy schien es gar nicht zu hören. Ihre Augen wanderten nervös umher, bis sie mein Gesicht fixierten. Und dann formten ihre Lippen ein Wort und sorgten dafür, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete.
»Emilia.«
Regungslos stand ich da, unfähig, etwas zu sagen.
»Du bist Emilias Tochter«, murmelte sie und schüttelte ganz leicht den Kopf, als könnte sie es nicht glauben. »Warum hab ich das nicht gleich gesehen?« In ihrem Blick lag nicht nur Erkenntnis. Da war auch ein Hauch Faszination. »Du bist … ihr Ebenbild.«
»Sie erinnern sich an meine Mutter?«, kam es kaum hörbar aus meinem Mund.
»Natürlich erinnere ich mich an sie«, seufzte sie. In ihrem Kopf schien ein Gedanke aufzublitzen. »Ist sie …?«
»Es geht ihr gut. Sie macht eine Kreuzfahrt mit  …« Ich brach ab, weil ich das bereits erwähnt hatte. Und weil ich plötzlich nicht mehr wusste, wie ich Randall nennen sollte.
»Wann hat sie es dir erzählt? Dass Gerald dein Vater ist.«
Ich schluckte schwer und starrte sie an. Gefühlt verging eine halbe Minute, bis ich ihr antwortete. »Gar nicht. Ich hab es letzte Woche zufällig herausgefunden.«
Sie senkte den Blick und nickte.
»Also wussten Sie davon«, flüsterte ich halb überrascht, halb erleichtert.
»Nein.«
Mein Mund öffnete und schloss sich wieder.
»Ich wusste von dem Seitensprung. Mein Mann hat mir alles erzählt. Damals.« Auch wenn sie völlig ruhig wirkte, sah ich den Schmerz in ihren Augen. Ein alter, tiefgreifender Schmerz mit der Macht, Wunden aufzureißen. »Dass Emilia schwanger geworden ist, wusste ich nicht.«
»Aber woher …«
»Du hast seine Augen. Ich weiß nicht, warum mir das nicht aufgefallen ist«, murmelte sie. Einen Augenblick lang wirkte sie abwesend. »Wusste er von dir?«
»Mom sagt, sie hat ihn mehrfach angerufen. Aber er hat sie weggedrückt.«
Ihre Miene veränderte sich. Wurde schuldbewusst. »Gerald musste mir versprechen, keinen Kontakt mehr zu deiner Mutter zu haben. Das … war meine Bedingung.«
»Auf ihren Brief hat er auch nicht reagiert.«
»Welcher Brief?«
»Sie hat ihm geschrieben, dass sie schwanger ist.«
»Das passt nicht zu ihm.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hätte Verantwortung übernommen, da bin ich mir sicher.«
Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.
»Vielleicht ist der Brief nicht angekommen. Vielleicht war die Adresse nicht korrekt? Oder … er war falsch frankiert.« Sie wirkte nachdenklich. »Warum ist sie nicht hergekommen? Warum … hat sie ihn nicht aufgesucht?«
»Nachdem er sie von der Farm gejagt hat?«, kam es bitter aus meinem Mund.
»Er hat sie nicht …«, setzte Mrs. McCarthy an, brach jedoch ab. »Es war meine Forderung, dass sie geht. Ich hätte es nicht ertragen, sie jeden Tag zu sehen.«
»Zu einer Affäre gehören immer zwei, oder?«, brachte ich erstaunlich selbstbewusst hervor. Noch im selben Moment bereute ich meine Worte. Weil wieder dieser Schmerz in ihren Augen aufblitzte.
»Natürlich«, flüsterte sie und schwieg ein paar Sekunden. »Aber ich wollte meine Ehe retten. Wir wollten unsere Ehe retten. Und das wäre anders nicht möglich gewesen.«
Stille machte sich zwischen uns breit.
»Warum hast du nicht gesagt, wer du wirklich bist? Warum hast du dich für eine Journalistin ausgegeben?«
»Ich bin Journalistin. Das war ein Riesenzufall.« Ein tiefes Seufzen kam aus meinem Mund. Dann erzählte ich ihr alles von Anfang an. Wie ich auf Cherry Hill angekommen war und von der Trauerfeier erfahren hatte. Wie Poppy meinen Ausweis entdeckt und die falschen Schlüsse gezogen hatte. Wie ich meine Chefin gebeten hatte, den Artikel schreiben zu dürfen. Erschöpft fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht. »Ich dachte, ich fahr nach Hause, schreib die Geschichte, und niemand muss je etwas davon erfahren.«
»Wovon erfahren?«
Mrs. McCarthy und ich schnellten herum und blickten in Junes Gesicht. Nur mit einem Schlafshirt bekleidet, stand sie auf der Veranda und musterte uns argwöhnisch.
»Wovon muss nie jemand etwas erfahren?« Ihre Stimme schnitt durch die Stille wie ein geschliffenes Messer. Ein Schauer jagte durch meinen Körper. Mrs. McCarthy und ich tauschten einen Blick, der June nicht entging. »Mom! Was ist hier los?« Barfuß lief sie die Verandastufen hinunter. »Worüber habt ihr geredet?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf eine Antwort. Aber niemand gab sie ihr.
»Maggy?«
Es klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Aufforderung.
»Maggy ist eure Halbschwester«, sagte Mrs. McCarthy mit überraschend fester Stimme.
Ein paar Sekunden lang war es totenstill.
»Was soll das heißen?«, erwiderte June stockend.
»Dein Vater … war auch mein Vater«, sagte ich leise.
June kniff die Augen zusammen. »Das ist Bullshit. Dad hatte keine weiteren Kinder.« Sie sah zu ihrer Mutter, als würde sie sich Rückendeckung von ihr erhoffen. »Mom?«
Mrs. McCarthy senkte den Blick und schwieg.
»Mom! Sag ihr, dass das Quatsch ist!«
Mrs. McCarthy schloss einen Moment die Augen. »Sie hat recht, June. Sie ist eure Halbschwester.«
Entgeistert starrte June ihre Mutter an. »Aber …«
»Ich habe es auch erst gerade erfahren.«
June schüttelte den Kopf. »Moment, das … Ich verstehe das nicht. Wenn Dad noch ein Kind gehabt hatte, hätten wir … Wir hätten es doch gewusst.« Ihre Unterlippe bebte.
»Er hat es vielleicht nicht einmal selbst gewusst, June«, sagte Mrs. McCarthy.
June fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Wie alt bist du?«, fragte sie mich.
»22.«
»So alt wie Poppy!«, platzte es hoffnungsvoll aus ihr heraus. »Siehst du, Mom, es kann gar nicht sein! Dad war bereits mit dir verheiratet, als …« June brach ab, als hätte sie etwas begriffen. Vielleicht hatte sie auch in das Gesicht ihrer Mutter geblickt.
»Dad hätte das nie getan, Mom! Er hätte dir niemals so wehgetan.«
Mrs. McCarthys Augen füllten sich mit Tränen. »Dein Vater hat einen Fehler gemacht«, flüsterte sie.
Ich sah den Unglauben in Junes Gesicht. Sah, wie sie sich krümmte, als würde in ihrem Herz der Schmerz explodieren.
»Wir hatten damals eine Krise.«
»Ich will das nicht hören«, presste June hervor, aber Mrs. McCarthy fuhr fort.
»Als Emilia, Maggys Mutter, auf Cherry Hill eingetroffen ist, stand es ziemlich schlecht um unsere Ehe. Die Farm hat uns gefordert, ihr Mädchen wart noch so klein, und irgendwie … war da keine Zeit mehr für uns. Keine Zweisamkeit. Wir hatten überlegt, uns Hilfe zu holen, aber«, sie stieß einen betrübten Laut aus, »nicht mal das haben wir untergebracht.«
June fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, und einen Augenblick lang glaubte ich, sie wollte sich die Ohren zuhalten.
»Es war ein Ausrutscher, und er hat ihn sehr bereut.«
»Er hat dich betrogen, Mom. Warum zur Hölle verteidigst du ihn?«
»Weil er es selbst nicht mehr kann. Und weil wir alle mal einen Fehler machen. Die Konsequenzen sind nur manchmal weitreichender.« Sie sah mich an, und mir war noch elender zumute. Fehler. Konsequenzen. Das war ich für sie.
»Warum hast du nicht gesagt, wer du bist? Warum hast du dich als Journalistin ausgegeben?«, fuhr June mich an.
»Es war ein Missverständnis. Ein … blöder Zufall. Ich …«
»Was erhoffst du dir von uns?«
Ich zuckte zusammen. »Was?«
»Wir können dich nicht auszahlen und ohne …«
»June«, sagte Mrs. McCarthy.
»Was glaubst du, warum sie hier ist, Mom? Sie ist erbberechtigt, wenn sie wirklich Dads Tochter ist.«
»Darum geht es mir nicht«, beteuerte ich.
»Warum bist du dann hier?«
Die Ablehnung, die mir entgegenschlug, schmerzte.
»Weil ich euch kennenlernen wollte. Ich wollte wissen, wie meine … wie … Ich wollte einfach wissen, wie es ist. Schwestern zu haben und … zu euch zu gehören.«
»Du gehörst nicht zu uns«, entgegnete sie scharf. »Du gehörst nicht hierher. Du solltest … gehen!«
Ihre Worte hallten in meinem Kopf nach. Laut, brutal, niederschmetternd.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich ein letztes Mal. Wie paralysiert schloss ich meinen Wagen auf. Ich schnallte mich nicht an, fuhr einfach los. In die Dunkelheit. Nach Hause. Ich hatte noch keine Meile hinter mich gebracht, als ich anhalten musste, weil die Tränen mir die Sicht nahmen.

					Kapitel 18

					5 Tage später

				Und?«, war das Erste, was Zoe sagte, als ich ans Telefon ging.
»Es lief gut. Er hat mir einen Job in Aussicht gestellt.« Ich versuchte, meine Stimme weniger teilnahmslos klingen zu lassen, aber es gelang mir nicht. »Ein Kollege aus dem Lokalen geht nächstes Jahr in den Ruhestand.«
»Oh, mein Gott, Mag! Das ist ja der Hammer! Awwww!«
»Ja«, raunte ich und stellte fest, dass sich Zoes Euphorie nicht auf mich übertrug.
Dabei war das Gespräch mit J.D. nett gewesen. Ich freute mich über sein Angebot und die damit einhergehende Wertschätzung, aber die letzten Tage hingen mir noch nach. Größtenteils hatte ich sie zu Hause in meinem Zimmer verbracht, Taschentücher vollgeheult, Junkfood gegessen, schlechte Filme gesehen und Flynns Namen bei Google eingegeben. Viel gefunden hatte ich nicht. Gar nichts, um genau zu sein. Für ein Mitglied der Gen Z hatte er erstaunlich wenig Spuren im Internet hinterlassen. Um fast zu sagen: keine. Die Bildersuche bot keine Football-, Baseball- oder Basketball-Gruppenfotos aus seiner Highschoolzeit. Sein Name tauchte nicht in Onlineartikeln oder auf Webseiten auf. Er hatte keinen Instagram-, Twitter- oder TikTok-Account, nicht mal ein LinkedIn-Profil, und außer einem Kieferchirurgen und einem Bienenzüchter keine Namensverwandten in Colorado. Es war, als würde er gar nicht existieren, und ich begann zu realisieren, dass ich den dünnen Faden zwischen uns mit meinem Weggang für immer durchtrennt hatte. Es gab keine Möglichkeit, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Außer … über meine Halbschwestern, und das war keine Option. June hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts als eine Gefahr in mir sah. Eine Bedrohung für Cherry Hill. Dabei hatte ich mir tatsächlich nie darüber Gedanken gemacht, dass ich erbberechtigt war, wenn man mich als Gerald McCarthys Tochter anerkannte. Es war mir nicht einmal in den Sinn gekommen, dass es finanzielle Auswirkungen für mich haben konnte.
»Mag?«, riss Zoes Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Hm?«
»Wo wir das heute Abend feiern wollen?«, fragte sie in einem Tonfall, der verriet, dass sie mir diese Frage bereits zum zweiten Mal stellte.
»Ich …«
»Kannst du vergessen.«
»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte«, erwiderte ich schwach schmunzelnd.
»Ich glaube, mir ist heute nicht so nach Feiern zumute«, sagte Zoe mit einer nöligen Stimme, die ganz klar meine imitieren sollte.
»Ich bin echt nicht so in der Stimmung«, gab ich offen zu.
»Solltest du aber sein. Es war immer dein großer Traum, für die Post zu arbeiten. Weißt du noch, als du als kleines Mädchen Zeitungsbuchstaben ausgeschnitten und deinen Namen unter die Artikel geklebt hast?«
Meine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ja.«
»Das kleine Mädchen würde jetzt ausrasten vor Freude.«
»Wahrscheinlich«, räumte ich ein und ließ mich auf einer der bunt bemalten Parkbänke nieder, die in ganz Denver verteilt standen.
»Komm schon. Lass dich wenigstens auf eine Margarita im Carly’s einladen? Das schuldest du mir sowieso noch.« Ihre Stimme war zum Ende hin leiser geworden. Vielleicht, weil ihr im letzten Moment eingefallen war, dass mich ihr kleiner Seitenhieb an jenen Abend im Grill erinnerte. »Außerdem hab ich auch was zu feiern«, sagte sie schnell. »Meine Chefin hat mich eingeladen, mit ihr auf die CES zu fahren.«
»Was ist die CES?«
»Nur die größte Tech-Messe der Welt.«
»Oh, wow. Das ist toll, Zoe.«
»Sie zahlen mir den Flug und zwei Übernachtungen in Las Vegas.«
»Vegas? Wie krass!«
»Ich werde vermutlich nicht viel davon sehen, aber das macht nichts.«
»Das ist großartig, Zoe. Ich freue mich so für dich.«
»Genug, um deinen Liebes- und Lebenskummer für einen Abend zu vergessen und ein bisschen mit mir zu feiern?«
»Okay, ich bin dabei.«
»Woohoo«, grölte sie ins Telefon.
Nachdem wir aufgelegt hatten, blieb ich noch eine Weile sitzen und beobachtete das Treiben um mich herum. Passanten mit Einkaufstüten oder Aktentaschen, Mütter und Väter mit Kinderwagen, Jugendliche mit Schulrucksäcken, verliebte Paare. Meine Gedanken glitten zu Flynn, und ich ertappte mich bei der Frage, was hätte sein können, wenn ich ihn nicht angelogen hätte. Wäre aus ihm und mir auch eins dieser Paare geworden, die ich gerade verstohlen beobachtete? Die Händchen hielten, sich ein Eis teilten, lachten und sich küssten? Ein sehnsüchtiges Ziehen machte sich in meiner Brust bemerkbar. Wie konnte man jemanden so vermissen, den man kaum kannte? Mit dem man gerade einmal eine halbe Nacht verbracht hatte. Eine absurd schöne, fantastische, magische halbe Nacht. Ich schüttelte den Kopf, versuchte, mich stattdessen darauf zu besinnen, wie sie zu Ende gegangen war. Mit Wut, Schmerz und Enttäuschung auf seiner und Verzweiflung, Schuldgefühlen und Reue auf meiner Seite.
 
»Ich hätte sie einfach nicht anlügen sollen«, seufzte ich und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Aus einer Margarita waren drei geworden, und von Schluck zu Schluck hatte ich mein Vorhaben, einen Abend nicht über Flynn und die McCarthys zu reden, mehr aus den Augen verloren.
»Du hast es ja nicht aus bösem Willen gemacht«, erwiderte Zoe mit schleppender Zunge. Auch sie hatte den dritten Cocktail vor sich stehen.
»Das Ergebnis ist aber dasselbe.« Betrübt stierte ich in mein Glas. »Sie hassen mich.«
»Sie hassen dich nicht.«
»Sie sehen eine Bedrohung in mir. Sie glauben, ich bin hinter ihrer Farm her.«
»Du kannst doch nicht von dieser … June auf alle anderen schließen.«
»Warum sollten Lilac und Poppy es anders sehen?«, seufzte ich. »Und Flynn.«
Seinen Namen nur auszusprechen, ließ mein Herz krampfen.
»Dich hat es ganz schön erwischt, hm?«
Diese Worte aus dem Mund der Person zu hören, die mich mit am besten kannte, machte es noch realer. Und schmerzhafter.
»Ich würde ihm einfach gerne sagen, dass das zwischen uns echt war.«
Zoe nippte an ihrem Drink. »Dann mach das.«
»Ich hab nicht mal seine Nummer«, seufzte ich. »Und er ist in keinem sozialen Netzwerk angemeldet.«
»Das ist gruselig«, bemerkte sie trocken.
Ich ignorierte ihren Kommentar.
»Du könntest ihm einen Brief schreiben«, schlug sie vor.
»Einen Brief?«, erwiderte ich mit einem spöttischen Lachen.
Zoes Gesichtsausdruck nach meinte sie es ernst. »Auf Papier. Wie früher.«
»Was, wenn er ihn nicht öffnet?«
»Du musst doch keinen Absender draufschreiben.«
»Ich weiß nicht. Das kommt mir so … antiquiert vor.«
»Ist es. Aber du könntest ihm all das sagen, was du mir heute zum fünften Mal erzählt hast.«
»Ich weiß nicht … Am Ende landet der Brief auf Junes Schreibtisch.«
»Du glaubst, sie würde seine Post öffnen?«, erwiderte Zoe mit hochgezogenen Brauen.
»Ich glaube, dass sie alles tun würde, um ihre Familie zu schützen.«
»Zu der auch du gehörst.«
»Ich glaube, dafür braucht es mehr als eine gemeinsame DNA«, murmelte ich.
 
In dieser Nacht lag ich lange wach und dachte über Zoes Vorschlag nach, Flynn einen Brief zu schreiben. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, knipste die Nachttischlampe an und kletterte aus dem Bett. Ich wankte leicht, als ich auf meinen Schreibtisch zulief. Die Cocktails hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich zog ein weißes Blatt Papier aus dem Drucker, setzte mich auf den Drehstuhl und sah mich nach einem Stift um. Als ich ihn ansetzte, fiel mir auf, dass ich nicht einmal wusste, wie ich ihn anreden sollte. Hey? Hi? Hallo?
 
Lieber Flynn, begann ich zu schreiben und hielt inne. Nein, das klang nicht gut. Ich zerknüllte den Papierbogen und zog einen zweiten aus dem Drucker. Diesmal begann ich mit Hallo Flynn, aber es fühlte sich nicht weniger falsch an. Ich ließ den Kopf in den Nacken sinken und stierte an die Zimmerdecke.

					Flynn,

					es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Ich wollte dich nicht

				
Mit einem Schnauben zerknüllte ich das Papier und warf es quer durchs Zimmer. In den darauffolgenden Minuten gesellten sich weitere Papierbälle dazu. Nie kam ich über den ersten Satz hinaus. Stets klang es banal und abgedroschen. Seit wann fiel es mir so schwer, mich auszudrücken? Meine Gedanken in Worte zu fassen. Warum glitten sie mir wie ein glitschiger Fisch durch die Finger, wenn ich den Stift ansetzte? Weil es keine Worte dafür gibt, flüsterte eine Stimme im hintersten Winkel meines Kopfes.

					Kapitel 19

				Ein paar Tage später kehrten Mom und Dad aus dem Urlaub zurück – mit von der Sonne gebräunten, zutiefst glücklichen Gesichtern und einem halben Koffer voller Souvenirs. Mir hatten sie ein ledergebundenes Notizbuch aus Griechenland, Kastagnetten aus Spanien und eine Schachtel Macarons aus Frankreich mitgebracht, die nicht einmal den ersten Abend überlebten. Während ich mir das bunte Gebäck in den Mund schob, lauschte ich ihren Erzählungen von Europa und sah mir mindestens fünfhundert Fotos auf ihren Smartphones an. Die beiden wieder um mich zu haben, ihre Stimmen und ihr Lachen zu hören, tat gut und lenkte mich von meinem Kummer ab.
»Es waren drei wunderschöne Wochen, aber jetzt bin ich einfach nur froh, wieder bei meinem Mädchen zu sein.« Mom legte den Arm um mich und hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe.
»Und was war hier so los? Wie viele wilde Partys hast du während unserer Abwesenheit geschmissen?«, fragte Dad.
»Gar keine.«
Er zog eine enttäuschte Grimasse. »Niemand hat heimlich in unserem Bett geschlafen?«
Bedauernd schüttelte ich den Kopf.
»Das Weinregal geplündert?«
»Nope.«
»Die hässliche gelbe Vase zerdeppert?«
»Die Vase ist nicht hässlich!«, echauffierte sich meine Mutter.
Dad und ich tauschten einen verschwörerischen Blick und gaben zeitgleich ein »Doch« von uns. Meine Mutter verdrehte die Augen, hatte aber offensichtlich Mühe, ernst zu bleiben.
»Du hast aber trotzdem ein bisschen deine Ferien genossen und nicht nur gearbeitet, hoffe ich«, bemerkte Dad.
»Ich hab viel mit Zoe unternommen. Und beim Yoga war ich regelmäßig.«
Mom stöhnte. »Ich muss ab morgen auch wieder zum Sport. Hab mich die letzten Wochen quasi nur von Kohlenhydraten ernährt.« Sie tätschelte ihren Bauch. »Aber das Essen war einfach vorzüglich.«
»Oh, ja, das war es«, pflichtete er ihr bei. »Erinnerst du dich an dieses köstliche Ossobuci, das wir in Pisa gegessen haben?«
»Ich glaube, es nannte sich Ossobuco.«
»Stimmt. Ossobuco.«
Ich hätte es dabei belassen können. Hätte die beiden in eine weitere Reiseanekdote abdriften lassen können, aber aus einem eigenartigen Impuls heraus sagte ich: »Ich war außerdem in Palisade.«
Man hätte eine Nadel fallen hören können, so still war es auf einmal am Esstisch. Meine Mutter war die Erste, die etwas sagte, und zu meiner Überraschung klang sie eher besorgt als vorwurfsvoll. »Du warst in Palisade?«
Ich nickte. »Nach unserem Telefonat hat es mir irgendwie keine Ruhe gelassen. Ich musste einfach hinfahren.«
Sie schwieg, als müsste sie die Nachricht erst verarbeiten. »Wie haben sie auf dich reagiert? Wussten sie …?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist alles irgendwie … anders gelaufen als geplant.«
Die beiden sahen erst sich, dann mich an, und ich begann zu erzählen, erzählte ihnen die ganze Geschichte. Sie hörten aufmerksam zu, hakten nur ab und zu nach, wenn ich etwas ausgelassen oder zu sprunghaft erzählt hatte. Als ich zum Grand finale gelangte und von Junes Unterstellungen berichtete, blitzte Empörung in den Augen meiner Mutter auf.
»Wie kann sie dir nur so etwas unterstellen?«, echauffierte sie sich. »Als wärst du eine heredipeta!«
Dad sah mich verständnislos an.
»Erbschleicherin«, übersetzte ich für ihn, während meine Mom sich in Rage redete und immer mehr spanische Ausdrücke einfließen ließ. Wenn sie emotional wurde, wechselte sie oft in ihre Muttersprache.
»Ah«, formten seine Lippen.
»Du hättest ihnen sagen müssen, wer du bist, mija, aber das gibt ihnen noch lange nicht das Recht, dich so zu behandeln.«
»Emilia«, sagte Dad sanft, während sich in mir der Drang regte, die McCarthys zu verteidigen.
»June war die Einzige, die das gesagt hat, mamá.«
»Was glaubt sie, wer sie ist?«, schnaubte meine Mutter.
Ehe sie fortfahren konnte, fragte Dad mich aus sorgenvollen Augen: »Wie geht es dir denn jetzt damit?«
Ein wenig hilflos zuckte ich mit den Schultern und spürte, wie meine Augen feucht wurden. Ich hatte seit Tagen nicht mehr geweint, aber jetzt, in diesem Moment, zog eine tiefe Traurigkeit in mir auf.
»Oh, Maggy.« Meine Mom zog mich an sich. »Ich hätte dir das so gerne erspart.«
Eine einsame Träne kullerte meine Wange entlang.
»Dieser Ort bringt uns Rios-Frauen einfach kein Glück«, murmelte sie und drückte mich noch etwas fester.
»Kann ich dich was fragen, mamá?«, nuschelte ich.
Sie löste die Umarmung, um mir ins Gesicht blicken zu können.
»Warum hast du mich ›Magnolia‹ genannt?«
Sie kniff die Augen zusammen, als könnte sie mir nicht ganz folgen.
»Warum bin ich nach einem Ort benannt, der dir so viel Kummer gebracht hat?«
Sie antwortete mir mit einem bittersüßen Lächeln. »Weil er mir auch das schönste Geschenk meines Lebens gemacht hat.«

					Kapitel 20

				Zwei Wochen nach meiner abrupten Abreise aus Palisade fragte mich Jules nach dem Artikel über die Baumhäuser. Ich hatte befürchtet, dass das Thema irgendwann zur Sprache kommen würde, es aber erfolgreich vor mir hergeschoben. Manchmal hatte ich sogar gehofft, es würde einfach unter den Tisch fallen. Nach allem, was geschehen war, konnte ich nicht einschätzen, ob die McCarthys noch Interesse an dem Artikel hatten – zumindest, wenn ich ihn schrieb. Offiziell brauchte ich ihre Einwilligung nicht, aber was, wenn sie sich im Nachgang über mich beschwerten? Wenn sie in der Redaktion anriefen und Jules erzählten, dass ich sie hintergangen hatte?
»Wir machen spontan eine Serie über besondere Ferienunterkünfte in Colorado, um dem Sommerloch entgegenzuwirken, und deine Baumhaus-Geschichte wäre ein super Auftakt«, sagte sie zu mir, als ich in der Redaktion vorbeikam, um mir die große Nikon für ein Konzert im Red Rocks Amphitheatre zu holen. Die Location war einmalig, aber die Lichtverhältnisse waren schwierig und erforderten ein starkes Objektiv. »Kannst du mir den Artikel bis zum Wochenende schicken?«
Ich schluckte so offensichtlich, dass Jules zurückruderte.
»Montag würde auch noch reichen.«
Ich nickte, obwohl die Deadline gerade mein geringstes Problem war.
»Aber dein Bildmaterial könntest du mir schon mal schicken, dann layouten wir die Seiten.«
Ich wurde hellhörig. »Ihr plant mehrere Seiten ein?«
Jules nickte. »Ist das ein Problem? Gibt die Geschichte das nicht her?«
»Äh, doch. Auf jeden Fall.«
Über Cherry Hill und die Baumhäuser hätte ich vermutlich auch drei Seiten füllen können, und es freute mich für Poppy, dass ihr Projekt eine derart große Plattform bekam. Dennoch wurde ich das mulmige Gefühl nicht los.
»Ich schick dir die Bilder, sobald ich zu Hause bin«, versprach ich Jules.
»Super, danke.« Sie wünschte mir noch viel Spaß auf dem Konzert, bevor sie sich wieder ihrem Bildschirm zuwandte.
Als ich kurz darauf im Bus saß, nahm ich mein Smartphone zur Hand und klickte mich durch die Fotos, die ich auf Cherry Hill gemacht hatte. Unmengen von Bildern, die blühende Wiesen, voll behangene Obstbäume und tiefrote Pfirsiche zeigten. Einen bilderbuchblauen Himmel über einem roten Farmhaus, einen dösenden Hund und einen verbeulten Pick-up. Mein Herz schlug schneller, als ich zu den Fotos gelangte, die ich bei den Baumhäusern geschossen hatte. Und es setzte mindestens zwei Schläge aus, als mir Poppys Gesicht vom Display entgegensprang. Die rechte Hand an ihrem Cowboyhut, lehnte sie am Geländer und lachte in die Kamera. Vor Wehmut zog sich alles in mir zusammen. Selten hatte ich mich jemandem so schnell verbunden gefühlt.
»Miss?«, riss mich eine Männerstimme aus meinen Gedanken.
Ich sah auf und blickte in ein faltiges Gesicht mit Brille.
»Ob hier noch frei ist?« Ein älterer Herr deutete auf den Platz neben mir.
»Ja, natürlich. Ich muss sowieso gleich raus.« Ich ließ mein Handy in meine Tasche gleiten, stand auf und überließ ihm den Doppelsitz. Er bedankte sich, dabei hätte eher ich mich bedanken müssen. Schließlich blieben mir und meinem Herz dadurch die Fotos von Flynn erspart, die als Nächstes an der Reihe gewesen wären.
Zu Hause setzte ich mich auf mein Bett, zog die Fotos auf den Laptop und traf eine Auswahl für Jules, wobei ich darauf achtete, dass Flynn auf keinem der Bilder zu sehen war. Ich hatte sowieso nur Aufnahmen mit Seitenprofil von ihm gemacht. Nachdem ich ihr den Dropbox-Link geschickt hatte, begann ich damit, meine Aufnahmen zu transkribieren. Nach zwei Wochen zum ersten Mal wieder Poppys Stimme zu hören, ihr Lachen, war schmerzhaft und schön zugleich.

					Hey Maggy,

					danke für die Fotos. Hast du noch mehr von dem Kerl, der die Baumhäuser baut?

					LG

					Jules

					 

					Hey Jules,

					die sind leider ein bisschen unscharf geworden. Sorry! :-(

					LG

					Maggy

				
Ich hatte mich bereits wieder meinen Gesprächsaufzeichnungen gewidmet, als eine weitere Mail von Jules in meinem Postfach einging.

					Schick mal rüber. Darren kann da sicher noch was machen. ;-)

				
Shit. Warum hatte ich mir keine andere Ausrede einfallen lassen? Jeder wusste, dass Darren aus der Kulturredaktion ein wandelndes Photoshop-Genie war. Widerwillig ging ich die Fotos durch, die ich von Flynn gemacht hatte, und kämpfte gegen ein Ziehen in der Herzgegend, als ich sie betrachtete. Auch wenn ich nur sein Seitenprofil eingefangen hatte, sah ich die Konzentration in seinem Gesicht, den harten Blick und den angespannten Kiefer. Als meine Augen zu seinen Schultern huschten, seinen Armen, wanderte das Ziehen tiefer, in meinen Unterleib. Ich erinnerte mich an das Gefühl seiner Hände auf meiner nackten Haut. Überfordert schüttelte ich den Kopf, obwohl ich wusste, dass sich Erinnerungen wie diese nicht so leicht vertreiben ließen. Ich wählte ein beliebiges Foto aus und fügte es dem Dropbox-Ordner hinzu. Zwei Minuten später hatte ich eine Nachricht von Jules.

					Tasneem und ich finden das Foto eigentlich schon scharf …;-)

				

					Kapitel 21

				Einen Tag, nachdem der Artikel über die Baumhäuser erschienen war, schaffte ich es endlich mal wieder ins Yoga. Auch wenn ich mich steif und unbeweglich fühlte, tat es gut, eine Stunde lang Ruhe in meine Gedanken zu bringen und meine Sorgen wegzuatmen. Allerdings platzte die Blase der Glückseligkeit noch in dem Moment, in dem ich das Studio verließ und einen Blick auf mein Smartphone warf. Drei Anrufe in Abwesenheit. Alle aus der Redaktion. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ich harrte einen Moment aus und grübelte nach Erklärungen. Normalerweise schrieb mir Jules eine Mail, wenn sie mich telefonisch nicht erreichte, aber in meinem Postfach war keine eingegangen. Dass sie es noch zwei weitere Male bei mir versucht hatte – innerhalb einer Stunde –, konnte nichts Gutes bedeuten. Ein Gedanke blitzte in mir auf und brachte augenblicklich mein Blut in Wallung. Was, wenn die McCarthys den Artikel gelesen und sich über mich beschwert hatten? Was, wenn sie in der Redaktion angerufen und von meinem doppelten Spiel berichtet hatten? Mir wurde flau im Magen. Mit zittrigen Händen klemmte ich mir die Yogamatte unter den Arm und drückte auf das grüne Symbol. Jules musste an ihrem Schreibtisch sitzen, denn sie ging sofort ran.
»Hey Jules, hier ist Maggy. Du hast es bei mir versucht?«
Selbst ich hörte die Anspannung in meiner Stimme.
»Ja. Gut, dass du anrufst.« Zu meiner Irritation klang sie eher erleichtert als verärgert. »Hier waren zwei Frauen, die dich dringend sprechen wollten.«
Abrupt blieb ich auf dem Gehweg stehen. »Zwei Frauen?«
»Von dieser Farm, über die du geschrieben hast. Cherry …«
»Hill?« Ich wusste nicht, warum ich es als Frage formulierte.
»Cherry Hill, genau. Maureen hat sie zu uns hochgeschickt. Wusste wohl nicht, dass du nur frei für uns arbeitest. Bis nächstes Jahr zumindest.« Ich hörte das Zwinkern am Ende ihres Satzes, war aber zu aufgewühlt, um darauf einzugehen.
»Ging es um den Artikel? Haben sie sich … beschwert?«
»Beschwert? Nein. Warum sollten sie? Das war doch eine Wahnsinnswerbung für sie. Wahrscheinlich rennen ihnen die Leute jetzt die Bude ein, nachdem du so geschwärmt hast.« Sie schmunzelte hörbar. »Ich weiß nicht genau, worum es ihnen ging. Aber es schien wichtig zu sein. Sie haben auch nach deiner Nummer gefragt, aber die hab ich ihnen natürlich nicht gegeben. Jetzt warten sie hier auf dich.«
Ich stutzte. »Sie sind noch da?«
»Hm. Sitzen unten am Empfang.«
Mein Körper reagierte schneller als mein Verstand. Eine Mischung aus Überforderung, Panik und Angst breitete sich in mir aus. Die Panik wich ein wenig zurück und machte Platz für Fragen. Was wollten sie hier? Was wollten sie von mir? Und wer war überhaupt gekommen?
»Weißt du … Haben sie ihre Namen genannt?«
»Äh …« Jules schien nachzudenken. »Eine hieß June, glaube ich. Und die andere … Lila oder so?«
»Lilac.«
»Ja, kann sein.«
June und Lilac waren hier. Die Tatsache war gerade erst in meinem Bewusstsein angekommen, als es mich bereits mit den nächsten Fragen bombardierte. Warum? Warum nur sie? Warum …? Mir wurde klar, dass es nur einen Weg gab, an Antworten zu gelangen.
»Kannst du Maureen Bescheid geben, dass ich auf dem Weg bin? Dass sie bitte auf mich warten sollen?«
»Sicher.«
»Danke, Jules.«
Nachdem wir aufgelegt hatten, hielt ich noch ein paar Sekunden regungslos das Telefon in der Hand. Dann lief ich los. Zum Redaktionsgebäude waren es nur ein paar Blocks. Zu Fuß keine zwanzig Minuten. Aber es waren zwanzig Minuten, in denen meine Gedanken nicht zur Ruhe kamen. In denen ich mir die unterschiedlichsten Szenarien ausmalte und mein Begleiter tausend Fragezeichen waren. Als ich um die letzte Ecke bog und das schmucklose graue Haus vor meinen Augen aufragte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich atmete einmal tief durch, überquerte die Straße und steuerte auf die Glasschiebetür zu. Das Gebäude war voll klimatisiert und sperrte die hochsommerliche Hitze aus. Angenehm kühle Luft legte sich auf meine Wangen, als ich den Empfangsbereich betrat, der im Wesentlichen aus einem Tresen, einer Sitzgruppe und einem Kaffeeautomaten bestand – in den June just in diesem Moment ein paar Münzen warf. Da sie mit dem Rücken zu mir stand, sah sie mich nicht. Nur Lilac wurde auf mich aufmerksam und schlug die Zeitung zu, die vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet war. Ihr Mund öffnete sich, aber jemand anderes sprach.
»Miss Gardner!« Freundlich lächelnd blickte Maureen Valk hinter dem Empfangstresen hervor. »Sie werden schon sehnlichst erwartet.« Meine Augen folgten ihrer Hand, die vage in Richtung Sitzgruppe wies. Lilac war inzwischen aufgestanden, und June sah mit einem Kaffeebecher in der Hand zu mir herüber. Keine von ihnen bewegte sich einen Zentimeter von der Stelle, und der Druck in meiner Brust nahm zu. Sehnlichst erwartet sah definitiv anders aus. Weil niemand Anstalten machte, etwas zu sagen, unterzog ich die beiden einer kurzen Musterung. Lilac trug ein lachsfarbenes Sommerkleid und Sandalen, June Jeansshorts, ein Tanktop und Sneakers. Die zwei sahen genauso aus, wie ich sie in meiner Erinnerung abgespeichert hatte, und gleichzeitig ganz anders. Aber das musste an der sterilen Umgebung liegen. Der Tatsache, dass sie von Glas, Leder und Chrom umgeben waren statt von Blumenwiesen und Obstbäumen. Ich gab mir einen Ruck und brachte irgendwie ein »Hallo« zustande.
»Hallo«, kam es fast zeitgleich zurück. Sie lächelten zögerlich, und es war, als würde mir ein tonnenschweres Gewicht von der Brust fallen. Unter Maureens neugierigem Blick machte ich ein paar Schritte auf sie zu.
»Danke, dass du extra hergekommen bist«, sagte Lilac. Ihre Augen huschten zu meiner Yogamatte. »Wir wussten nicht, wie wir dich sonst erreichen können. Außer vielleicht über Instagram, aber so was klärt man besser persönlich.«
Ihre Stimme war zum Ende hin auffallend leise geworden, aber mich beschäftigte eher die Frage, was sie mit »so was« meinte.
»Ich war im Yoga. Sonst wäre ich früher gekommen.«
Eine unangenehme Stille entstand, als würde keine von uns wissen, was sie jetzt sagen oder tun sollte.
»Wollen wir vielleicht …«, begann Lilac und deutete mit dem Zeigefinger nach draußen. »Außer … du hast keine Zeit.«
»Doch, ich hab Zeit. Gleich um die Ecke ist ein Park. Da können wir …« Ja, was? Reden? Diskutieren? Streiten?
Sie nickten, ehe ich zu einer Entscheidung gelangt war. Wir verließen das Redaktionsgebäude und traten hinaus in die Hitze Denvers. Auf dem Weg zum Washington Park redeten wir nicht viel, aber es lag eher daran, dass June und Lilac zu sehr damit beschäftigt waren, die Hochhäuser zu bestaunen und den vielen Taxis und Bussen nachzuschauen, die an uns vorbeirauschten.
»Der Artikel ist toll geworden«, platzte es irgendwann ein wenig hilflos aus Lilac heraus. »Poppy hat gestern schon Buchungsanfragen bekommen.«
»Danke.« Einerseits war ich erleichtert, weil es nicht so klang, als wollte mich jemand anschwärzen. Andererseits drängte sich mir umso mehr die Frage auf, warum sie hergekommen waren. Und warum ohne Poppy.
»Also, bevor wir hier weiter so rumeiern …« June rümpfte die Nase. »Wir wollten noch mal mit dir reden, Maggy.« Sie zögerte. »Und ich wollte mich entschuldigen.«
Überrascht sah ich sie an.
»Es war nicht okay, was ich neulich Nacht zu dir gesagt habe. Dass ich dich angeschrien und … weggeschickt habe.« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Die Situation hat mich einfach komplett überfordert.«
Immer noch überrascht, ließ ich sie weiterreden.
»Ich habe mir in den letzten Jahren den Arsch dafür aufgerissen, dass die Farm überlebt.« Sie sah zu Lilac. »Wir alle haben das. Und in diesem Moment konnte ich nur noch daran denken, dass du uns das alles wegnehmen willst.«
»Darum ist es mir nie gegangen«, sagte ich mit all meiner Überzeugungskraft. 
»Ich hatte nie vor, irgendetwas einzuklagen oder Geld damit zu machen, dass ich eure Schwester bin. Ich bin nicht mal auf den Gedanken gekommen, bis du es mir vorgeworfen hast.«
Ich sah, wie die beiden kurz schluckten, als ich das S-Wort in den Mund genommen hatte.
»Das glaube ich dir«, sagte Lilac. »Dann wärst du anders vorgegangen. Hättest dir einen Anwalt genommen und alles über ihn laufen lassen. Ich verstehe nur nicht, warum du so lange dieses Theater aufrechterhalten hast. Ich meine, ja, vielleicht hat Poppy dich ein bisschen überfahren, aber du hättest das Ganze jederzeit aufklären können. Stattdessen hast du uns tagelang was vorgespielt.«
»Anfangs wollte ich euch nicht verletzen. Ihr wart alle so traurig an diesem Tag. Habt ihn so vermisst. Und dann wusste ich einfach nicht mehr, wie ich aus der Nummer rauskomme«, gestand ich.
»Du hast dich freiwillig als Erntehelferin angeboten«, entgegnete June.
»Weil ich euch helfen wollte. Ihr wart verzweifelt und ich …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin als Einzelkind aufgewachsen, und ich hab mir immer Geschwister gewünscht. Das plötzlich zu erleben, gebraucht zu werden, war … ziemlich überwältigend. Ihr seid ziemlich überwältigend. Eure Familie, euer Zusammenhalt, eure Farm. Ich glaube, mir hat das alles ein bisschen zu gut gefallen.«
Die beiden tauschten einen Blick.
»Was nach wie vor nicht heißt, dass ich irgendetwas von euch haben will«, betonte ich. »Ich wollte euch nur kennenlernen. Das hab ich getan. Mehr habt ihr von mir nicht zu befürchten.«
Wieder trafen sich ihre Blicke.
»Hör zu, wir haben uns da was überlegt«, brachte Lilac zögerlich vor.
June wollte offenbar schneller zum Punkt kommen. »Wir wollten dich einladen. Nach Cherry Hill. Ganz offiziell.«
Ich blinzelte überrascht.
»Du kannst ein paar Tage bleiben. Oder ein paar Wochen. Wie du möchtest«, sagte Lilac.
Mein Mund öffnete sich, aber June kam mir zuvor.
»Wir haben in letzter Zeit viel geredet und lange darüber nachgedacht, wie wir mit alledem umgehen sollen, und wir sind der Meinung, dass du ein Recht hast, Cherry Hill besser kennenzulernen und Antworten zu finden.«
»Ihr … alle?«
Ihre Augen wichen meinem Blick aus.
»Wir haben es mehrheitlich entschieden«, antwortete Lilac diplomatisch.
»Mehrheitlich«, wiederholte ich.
»Wir würden uns wirklich sehr freuen, wenn du unsere Einladung annimmst.«
»Das ist nett von euch, aber ich möchte keinen Keil zwischen euch treiben.«
»Das tust du nicht«, erwiderte Lilac bestimmt. »Dieses Risiko würden wir auch nicht eingehen.«
»Aber eure Mom hat sich doch offensichtlich dagegen ausgesprochen.«
Kurz wurde es still.
»Mom war einverstanden«, sagte June.
Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung ihrer Worte bei mir angekommen war.
»Poppy braucht noch etwas Zeit«, erklärte Lilac. »Dad war ihr großer Held. Sie tut sich schwer damit, zu akzeptieren, dass er …« Sie verstummte, und ich senkte den Blick und überspielte meine Enttäuschung mit einem Nicken. Versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich traf, dass ausgerechnet Poppy am unversöhnlichsten war. Poppy, zu der ich von Beginn an eine Verbindung gespürt hatte. Die mir mit so viel Wärme und Aufgeschlossenheit begegnet war. Aber da wusste sie auch nicht, wer du bist, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf.
»Was ist mit Flynn?«
»Flynn?«, fragten beide ein wenig überrascht.
»Na ja, wie … steht er dazu?«, kam es unsicher über meine Lippen.
June zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er hat es natürlich mitbekommen, aber aus solchen Dingen hält er sich ja grundsätzlich raus.«
Die Erkenntnis sickerte langsam in mein Bewusstsein. Er hatte ihnen nichts erzählt. Von uns. Dieser Nacht. Warum empfand ich keine Erleichterung darüber? Warum fühlte es sich eher … enttäuschend an?
»Du musst dich nicht sofort entscheiden«, sagte Lilac sanft. »Vielleicht willst du ja auch erst mit deinen Eltern darüber sprechen.«
Ich stieß ein nachdenkliches »Hm« aus.
»Wir haben das Baumhaus erst mal für dich geblockt«, sagte June. »Wenn du magst, geb ich dir meine Nummer. Dann kannst du dich melden, sobald du eine Entscheidung getroffen hast.«
Der Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig. »Okay.« Ich zog mein Smartphone aus dem Rucksack, erstellte einen neuen Kontakt und reichte es June, damit sie ihre Nummer eingeben konnte.
»Gibst du mir auch deine?«
Ich nickte und nahm ihr Smartphone entgegen. Während meine Finger über das Nummernfeld huschten, blitzte ein Gedanke in meinem Kopf auf.
»Angenommen, ich nehme eure Einladung an. Wer bin ich dann offiziell?«
»Was meinst du?«, fragte Lilac.
»Wie erklärt ihr meine Anwesenheit? Palisade ist eine Kleinstadt. Ich nehme mal an, so was macht schnell die Runde.«
Lilac und June tauschten einen unschlüssigen Blick.
»Um ehrlich zu sein, waren wir noch gar nicht so weit«, gestand Lilac. »Wir wollten erst mal abwarten, wie du reagierst.«
»Hm«, raunte ich.
Schweigen senkte sich zwischen uns, aber diesmal war es ein anderes. Einträchtig und einvernehmlich.
»Fahrt ihr heute noch zurück?«
Sie nickten.
»Henry hat uns seinen Wagen geliehen«, sagte June. »Aber er braucht ihn morgen früh wieder.«
Lilac schielte auf ihre Uhr. »Wir sollten demnächst aufbrechen, sonst kommen wir in den Feierabendverkehr. Du willst vermutlich auch nach Hause und duschen.«
Aus einer spontanen Reaktion heraus schnüffelte ich an mir.
»Damit wollte ich nicht andeuten, dass du nach Schweiß riechst«, sagte Lilac verlegen.
Ich musste schmunzeln. »Schon okay. Ich sollte wirklich mal duschen gehen. Die gefühlten fünfzig Grad im Yogastudio haben mein Deo auf eine Belastungsprobe gestellt.«
Jetzt schmunzelten auch Lilac und June. Wir erhoben uns von der Bank und liefen gemeinsam in die Richtung, aus der wir gekommen waren.
»Gibt es hier in der Ecke irgendeinen Laden, in dem wir Kaffee und Bagels für die Heimfahrt bekommen?«, fragte Lilac.
Ich dachte kurz nach. »Gegenüber von unserem Redaktionsgebäude ist ein Café, das Four Winds. Die haben leckere Avocado-Bagels.«
Lilac lächelte. »Danke.«
»Ich muss in diese Richtung«, sagte ich und deutete mit dem Daumen nach links.
»Tja, dann … denk in Ruhe über alles nach, ja?«
»Aber nicht zu lange«, fügte June hinzu und zwinkerte.
Meine Mundwinkel hoben sich. »Gute Heimreise.«
»Danke«, erwiderten sie gleichzeitig und hoben die Hand.

					Kapitel 22

				Was sagt dein Bauchgefühl?«, fragte Zoe, als wir abends in ihrer WG-Küche standen und einen Salat zubereiteten.
»Hunger«, erwiderte ich und schob mir ein Stück Mozzarella in den Mund.
Abwartend sah sie mich an.
»Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie einfach hier auftauchen würden«, sagte ich eine ganze Spur ernster. »Das ist schon ein ziemliches Commitment, oder?«
Zoe nickte. »Es zeigt auf jeden Fall, dass es ihnen wichtig ist.«
»Einigen von ihnen zumindest«, murmelte ich und dachte an Poppy und Flynn. Ich konnte nicht sagen, was mich mehr beschäftigte. Dass Poppy gegen mich gestimmt oder dass Flynn offenbar niemandem von uns erzählt hatte.
»Hast du mit deinen Eltern darüber geredet?«, riss Zoe mich aus meinen Gedanken.
Ich nickte. »Gleich als ich nach Hause gekommen bin.«
»Und?«
»Mom will nicht, dass ich noch mal hinfahre. Zumindest, solange ich dort nicht jedem willkommen bin.« Mit dem Messer strich ich die Gurkenstücke vom Schneidbrett in die Salatschüssel. »Ich glaube, sie hat vor allem Angst, mich an eine andere Familie zu verlieren. Obwohl das natürlich Quatsch ist. Mein Leben ist hier. Bei ihr und Dad.«
»Und bei mir.«
»Und bei dir«, wiederholte ich lächelnd und schnappte mir eine Tomate. »Dad ist übrigens der Meinung, ich sollte die Einladung annehmen. Dem Ganzen eine zweite Chance geben. Er würde mir sogar seinen Wagen leihen, damit ich … flexibel bin.«
»Und abreisen kannst, wenn die böse Halbschwester dich in der Asche pennen lässt«, gluckste Zoe.
Schmunzelnd verdrehte ich die Augen.
 
Als ich an diesem Abend im Bett lag, grübelte ich noch lange über den Vorschlag meiner Halbschwestern. Ich wägte das Für und Wider gegeneinander ab, bis ich mir eingestand, dass ich in meinem Herzen längst eine Entscheidung getroffen hatte. Ich wollte zurück nach Palisade, wollte einen Neuanfang mit ihnen. Und mit Flynn.
Obwohl es spät war, versuchte ich mich an einer Nachricht.

					Hey June! Wenn euer Angebot noch steht

				
Ich löschte den Satz wieder. Warum sollte das Angebot nicht mehr stehen. Sie hatten es mir vor nicht einmal zehn Stunden gemacht. Außerdem las sich das, als würde ich einen Kostenvoranschlag bestätigen.

					Ich hab mich sehr über eure Einladung gefreut.

				
Nein, das klang zu sehr nach Geburtstagsparty. Ein unschlüssiges Seufzen drang aus meinem Mund.

					Ich hab über euren Vorschlag nachgedacht und bin einverstanden. Muss hier nur noch ein paar Dinge klären. Meld mich, sobald ich was weiß! Liebe Grüße! Maggy

				
Auch wenn ich nicht zufrieden mit meiner Nachricht war, schickte ich sie ab. Es war inzwischen nach Mitternacht, weshalb ich mich nicht weiter wunderte, dass die Häkchen nicht blau wurden. Ich aktivierte den Flugmodus, legte mein Smartphone auf den Nachttisch und versuchte, zur Ruhe zu kommen.

					Kapitel 23

					Eine Woche später

				Mein Herz hämmerte hart gegen meine Rippen, als das rote Farmhaus vor meinen Augen aufragte. Ich ging vom Gas, aber diesmal lag es nicht am Schotter, der gegen den Unterboden knallte. Meine Eltern hatten darauf bestanden, dass ich ihren Wagen nahm, statt mit dem Bus zu fahren, und mir dadurch eine echte Tortur erspart. Mit dem Greyhound wäre ich nur bis Grand Junction gekommen und hätte von dort aus einen Linienbus nach Palisade nehmen müssen. Insgesamt wäre ich über acht Stunden unterwegs gewesen. So waren es gerade einmal viereinhalb gewesen. Trotzdem fühlte ich mich erschöpft nach der langen Autofahrt. Die Tatsache, dass ich nicht wusste, was mich erwartete, setzte mir ebenfalls zu. Natürlich hatte ich mir darüber Gedanken gemacht, wie meine zweite Ankunft auf der Farm ablaufen würde. Diesmal wussten alle, dass ich kam, und auch wenn ich mit keinem Empfangskomitee rechnete, ging ich davon aus, dass man mich in irgendeiner Weise erwartete. Ob Flynn da sein würde? Ich hoffte es. Meine Entscheidung, dieser Sache hier noch eine Chance zu geben, hatte auch mit ihm zu tun. Mit der Hoffnung, die Dinge zwischen uns wieder geradezurücken. Vielleicht sogar … Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Aber es hielt nur etwa so lange an, bis ich das Haus erreicht hatte. Die Veranda lag verlassen da, aber ich ließ mich nicht dazu verleiten, den Teufel an die Wand zu malen. Es war ein heißer Tag, vielleicht hielten sich alle im Haus auf. Oder sie waren mit Farmarbeit beschäftigt. Heute war zwar Sonntag, aber wie ich gelernt hatte, gab es keine freien Tage auf einer Farm.
Ich zog den Autoschlüssel ab und stieg aus dem Wagen. Schwülwarme Luft schlug mir entgegen, durchsetzt vom Duft nach frisch gemähtem Gras. Das Summen von Insekten drang an mein Ohr, das Zwitschern von Vögeln. Ich zupfte an meinen Paperbag-Shorts herum, deren Stoff an meinen Oberschenkeln klebte.
»Maggy.«
Carol McCarthys Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich sah auf und blickte in ein überraschend entspanntes Gesicht. Zwar hatte ich nicht angenommen, dass sie mir feindselig gegenübertreten würde, aber ich hatte mich auf eine verhaltenere Reaktion eingestellt. Immerhin war ich die uneheliche Tochter ihres verstorbenen Mannes. Teil einer Episode ihres Lebens, mit der sie vermutlich für immer abgeschlossen hatte.
»Hallo Mrs. McCarthy.«
Sie kam die Verandastufen hinunter. Über ihrem geblümten Sommerkleid trug sie eine Schürze mit Flecken, die nach Tomatensoße aussahen.
»Wie wäre es, wenn du mich Carol nennst. Alles andere klingt unter diesen Umständen mehr als komisch, oder?« Sie schmunzelte, aber ich brachte nur ein überfordertes »Okay« zustande.
»Wie war die Fahrt? Bist du gut durchgekommen?«
»Ja, viel besser als beim letzten Mal.«
Beim letzten Mal. Ich sah, dass meine Antwort etwas mit ihr machte. Erinnerungen weckte. Ehe ich noch etwas hinzufügen konnte, fragte sie: »Möchtest du ein Glas Eistee? Oder lieber ein Wasser?«
»Eistee klingt gut«, erwiderte ich mit einem Lächeln, das mir noch etwas schwerfiel.
Auch wenn es wahrscheinlich unnötig war, sperrte ich den Wagen ab und folgte ihr ins Haus.
»Die Mädchen müssten auch gleich da sein. Lilac und June waren den Vormittag über auf dem Farmers Market in Fruita. Sie haben vorhin angerufen und gesagt, dass sie auf dem Heimweg sind. Und Poppy«, sie zögerte, »ist draußen bei den Bäumen. Wir hatten diese Woche ein paar Probleme mit Apfelwicklern.«
Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was Apfelwickler waren. Obwohl ich mich fragte, ob das die Wahrheit war. Ob Poppy wirklich deswegen nicht hier war.
Auf dem Weg in die Küche kam uns Coco entgegen. Neugierig sah sie mich an und schnüffelte an mir, bevor sie schwerfällig in Richtung Veranda davontrottete.
»Die Hitze macht ihr zu schaffen«, fing Mrs. McCarthy – Carol – meinen Blick auf. Sie steuerte auf den Kühlschrank zu und zog ihn auf. »Ich hab mich an einem neuen Rezept versucht. Minze-Limette.« Einen vollen Krug in der einen Hand, zog sie mit der anderen ein Glas aus dem Hängeschrank. Während sie es mit Eistee füllte, glitt mein Blick aus dem Fenster. Ein rostroter Pick-up näherte sich dem Haus. Mein Puls beschleunigte augenblicklich.
»Ah, da sind sie ja.«
Carol reichte mir das Glas.
Ich nahm einen großen Schluck und kämpfte gegen die aufwallende Unruhe in mir. »Seid ihr jeden Sonntag auf dem Farmers Market?«
Carol schüttelte den Kopf. »Nicht regelmäßig. Wir vertreiben unsere Waren inzwischen hauptsächlich über den Farm Store. Aber es ist ein wirklich schöner Markt. Wir können mal mit dir hinfahren, wenn es dich interessiert.«
Ich erwiderte ihr Lächeln, wenngleich ich nicht sicher war, ob ich lange genug hier sein würde. Was die Dauer meines Aufenthalts anbelangte, hatte ich mich nicht festlegen wollen, und die McCarthys hatten das akzeptiert.
Lilac und June waren inzwischen aus dem Wagen gestiegen und näherten sich der Veranda. Ihre Stimmen drangen zu uns, aber ich konnte nicht verstehen, worüber sie redeten. Ob es um mich ging.
»Hey! Du bist ja schon da!«, sagte June, als sie mit Lilac die Küche betrat. Beide lächelten mich ein wenig unsicher an.
»Ja, ich bin gut durchgekommen.«
»Hast du dein Gepäck schon ins Baumhaus gebracht?«, fragte June.
»Sie ist eben erst eingetroffen«, antwortete Carol an meiner Stelle. »Außerdem haben wir sie noch gar nicht gefragt, ob sie überhaupt im Baumhaus schlafen möchte.« Sie wandte sich an mich. »Du könntest auch einen Trailer haben. Oder hier im Haus schlafen. Ganz wie du möchtest.«
Drei Paar Augen blickten mich erwartungsvoll an.
»Ich ziehe gerne wieder ins Baumhaus.«
»Dann bringt ihr doch mal Maggys Sachen ins Baumhaus, und ich kümmere mich ums Abendessen.« Zu mir sagte sie: »Ich dachte, wir machen heute Abend ein Familienessen. Sozusagen als kleine … Willkommensfeier.«
Ich schluckte, ein wenig überwältigt von der Situation.
»Außer natürlich … dir ist das nicht recht«, schob sie nach.
»Nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich … Das ist eine schöne Idee.«
 
»Ist dir das wirklich nicht zu viel mit dem Essen?«, fragte Lilac, als sie, June und ich zusammen zum Baumhaus liefen. Ich hatte Klamotten für eine Woche gepackt und außer einem kleinen Koffer und meiner Handtasche kein Gepäck, aber sie hatten es sich nicht nehmen lassen, mich zu begleiten. So nett ich diese Geste auch fand, so schmerzlich führte sie mir vor Augen, dass jemand in dieser Runde fehlte. Die Schwester, zu der ich die stärkste Verbindung gespürt hatte.
»Du kannst es ehrlich sagen. Wir dachten nur … Na ja, es ist einfach eine komische Situation. Wir wollen nicht so tun, als wäre alles wie immer, und gleichzeitig wollen wir dir nicht das Gefühl geben, du wärst irgendeine … Austauschschülerin, die zu Besuch ist.«
Ich musste schmunzeln. »Es ist okay. Wirklich.«
Wir kamen an den Trailern vorbei, die verlassen dalagen. Vor den Wohnwagen standen keine Schuhe, und an den Wäscheleinen flatterten keine T-Shirts.
»Momentan ist niemand da«, fing June meinen Blick auf. »Außer Flynn natürlich.«
Nur mit Mühe konnte ich die Augen von seinem Trailer nehmen. Meine Gedanken auf etwas anderes konzentrieren als auf die Frage, ob er zu Hause war. Was er gerade machte.
»Also dann sehen wir uns später beim Essen?«, fragte June, als wir vor dem Baumhaus angekommen waren, das sich wie eh und je zu den Wipfeln erhob.
Ich nickte.
»Cool.«
Ein wenig unbeholfen standen wir uns gegenüber.
»Ich find’s schön, dass du gekommen bist«, sagte Lilac. »Wirklich.«
Völlig unerwartet beugte sie sich vor und umarmte mich, und ich war so verdattert, dass ich die Umarmung erst mit Verzögerung erwiderte. Ihr Geruch stieg mir in die Nase und löste eine Reihe verwirrender Empfindungen aus. Verbundenheit, Erleichterung, Nervosität und … Zweifel. War es die richtige Entscheidung, zurückgekommen zu sein?
 
Die Tür zum Baumhaus stand offen, als hätte jemand noch einmal gut durchlüften wollen. Ich trat ein, stellte meinen Koffer ab und ließ den Blick umherschweifen. Das Bett sah frisch bezogen aus, nicht die kleinste Falte zeigte sich in der Überdecke. Auf dem Tisch stand eine Schale mit tiefroten Pfirsichen und eine Flasche Wasser. Ich setzte mich auf die Bettkante und schickte Mom und Zoe eine Nachricht, dass ich gut angekommen war. Beide antworteten prompt.
 
Wie fühlst du dich? Wie ist die Stimmung? Behandeln sie dich gut?, fragte meine Mom.
 
Wie hat er reagiert?, wollte Zoe wissen.
 
Mir geht’s gut. Sie sind sehr bemüht, antwortete ich auf die Nachricht meiner Mutter. Zoe schrieb ich: Seh ihn erst beim Abendessen.
 
Apropos Abendessen. Bis dahin waren es noch fast drei Stunden. Einerseits fand ich es nett, dass mich die McCarthys in Ruhe ankommen lassen wollten und mir etwas Raum gaben. Auf der anderen Seite wusste ich gerade nicht, was ich drei Stunden lang mit mir anfangen sollte. Ich beschloss, erst einmal auszupacken, stellte aber schnell fest, dass der Inhalt meines Koffers niemals in den winzigen Einbauschrank passen würde. Auch das Bad bot kaum Stauraum für meine Drogerieartikel, weshalb ich lediglich meinen Kosmetikbeutel auf dem Waschbeckenunterschrank abstellte. Mit meinem Smartphone setzte ich mich nach draußen und scrollte ein wenig durch Instagram und TikTok, aber meine Gedanken kehrten immer wieder zu Flynn zurück. Als hätte ich es nicht bereits tausendmal durchgespielt, stellte ich mir vor, wie es sein würde, ihm gegenüberzustehen. Nach vier Wochen Funkstille. Vor allen Augen. Der Gedanke behagte mir nicht. Ich musste vorher mit ihm sprechen. Von einer plötzlichen Unruhe getrieben, stieg ich die Leiter hinunter und machte mich auf den Weg zu seinem Trailer, probte im Kopf die Sätze, die ich ihm sagen wollte. Mit wild hämmerndem Herzen klopfte ich gegen die Tür, aber niemand öffnete.
»Flynn?«, rief ich und klopfte erneut.
»Er ist nicht da.«
Ich fuhr herum und stand Poppy gegenüber. Sie trug Shorts, ein ärmelloses Baumwollshirt und Arbeitshandschuhe, was mich insofern erleichterte, als es Carols Geschichte bestätigte. Poppy schien wirklich auf der Plantage gearbeitet zu haben, als ich eingetroffen war.
»Hey«, brach es nach einer Schrecksekunde aus mir heraus.
»Hey.« Es klang nicht unfreundlich, aber verhalten.
Stille senkte sich über uns.
»Wie lange bist du schon da?«
»Noch nicht lange.«
Ein undefinierbares »Hm« kam über ihre Lippen. Die Entfremdung zwischen uns war spürbar und schmerzte.
»Poppy, ich …«
»Was wolltest du von ihm?«, kam sie mir zuvor. Mit dem Kinn wies sie vage in Richtung Trailer.
»Ich … äh …« Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede. »Hallo sagen. Ich … wollte Hallo sagen.«
Sie nickte, aber ich glaubte, einen Funken Misstrauen in ihren Augen zu bemerken. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein, weil die Stimmung so verkrampft war.
»Er ist in Grand Junction. Muss was an der Uni erledigen.«
»Ah«, raunte ich und hoffte, dass sie mir meine Enttäuschung nicht anhörte.
Wieder machte sich Schweigen zwischen uns breit.
»Ich muss weitermachen.« Mit dem Daumen zeigte sie hinter sich. »Wir sehen uns dann beim Abendessen.«
»Ja«, antwortete ich, aber sie hatte sich bereits abgewandt.

					Kapitel 24

				Die Begegnung mit Poppy hing mir noch nach, als ich mich auf den Weg zum Abendessen machte. Es war ihr deutlich anzumerken gewesen, dass sie mir nicht verziehen hatte, was vorgefallen war. Auch wenn ich mich darauf eingestellt hatte, schmerzte die Distanz zwischen uns.
Auf Höhe von Flynns Trailer verlangsamte ich meinen Schritt, nahm aber keine Bewegung hinter den Fenstern wahr. Es war fast sieben. Vielleicht saß er bereits auf der Veranda. Der Gedanke daran, ihm gleich gegenüberzutreten, löste einen Anflug von Herzrasen bei mir aus. Ich zwang mich zur Ruhe, atmete tief durch und bog um die Ecke. Poppy, June und Henry nahmen gerade am Tisch Platz, und Lilac kam mit einer Schüssel Salat durch die Fliegengittertür, dicht gefolgt von Carol, die als Erste auf mich aufmerksam wurde und ermunternd lächelte.
»Maggy, setz dich doch. Die Enchiladas sind gleich fertig.«
Alle Augen richteten sich auf mich, und mit etwas Verzögerung realisierte ich, dass ein Paar fehlte. Flynn war nicht da.
»Du kannst hier sitzen«, sagte Lilac, die meinen Blick offenbar falsch deutete und davon ausging, dass ich unsicher war, welchen Platz ich wählen sollte.
Ich rang mir ein Lächeln ab und ließ mich neben ihr nieder.
»Dann sind wir ja komplett, oder?«, fragte Lilac und stellte den Salat ab.
»Was ist mit Bo? Wollte er nicht auch kommen?«, erkundigte sich Carol.
Bedauernd schüttelte Lilac den Kopf. »Er schafft es nicht. Auf RVW ist die Bewässerung ausgefallen. Da herrscht Chaos.«
»Oh shit.« June rümpfte die Nase.
»Ja, die Nerven liegen blank.«
»Kümmert sich schon jemand um die Sache?«, fragte Henry.
Lilac nickte. »Hutch ist dran.«
»Und was ist mit Flynn?« Carol schielte auf den letzten eingedeckten Platz, und ich horchte hoffnungsvoll auf.
»Der hat heute ein Date«, sagte Henry grinsend.
»Ein Date?«, platzte es aus mir heraus.
Zu meinem Glück hatte Poppy zur gleichen Zeit die exakt selbe Frage gestellt, und das eine ganze Spur lauter.
»Was für ein Date?«, fragte sie stirnrunzelnd.
»Na, mit der Rothaarigen vom Peach Festival«, erwiderte Henry. »Die hat ihm ihre Nummer zugesteckt.«
Poppy kniff die Augen zusammen. »Er meinte doch, die wäre nicht sein Typ.«
Henry zuckte mit den Schultern. »Er trifft sich jedenfalls heute mit ihr.«
Ich hatte Mühe, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, und senkte den Blick auf meinen leeren Teller.
»Also das hättet ihr mir gerne ein bisschen früher sagen können«, seufzte Carol. »Dann hätte ich für zwei weniger gekocht.«
»Ich wusste ja nichts davon«, murrte Poppy.
Entschuldigend blickte Henry zu Carol. »Tut mir leid, ich dachte, er hätte sich bei dir abgemeldet.«
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, die von »Auch schon egal« bis »Da soll noch einer mitkommen« alles heißen konnte, und verschwand ins Haus.
»Vielleicht sollte ihm jemand sagen, dass er morgen ein paar Blumen für eure Mom pflücken sollte«, gluckste Henry.
»Am besten du, wo du ja so gut informiert bist«, zog June ihn auf.
Henry zuckte mit den Schultern. »Er hat es mir gestern Abend erzählt.«
Mit einer dampfenden Auflaufform kehrte Carol auf die Veranda zurück.
»Die Füllung ist vegetarisch«, sagte sie in meine Richtung und lenkte meine Gedanken von Flynn weg. »Gemüse und Bohnen.«
»Danke, das ist sehr nett«, erwiderte ich mit einem Lächeln, das mir unglaublich schwerfiel. Dabei rührte es mich, dass sie extra für mich auf Fleisch verzichtet hatte.
»Bevor wir anfangen, möchte ich noch kurz ein paar Worte sagen.« Carol blickte in die Runde, und die Tischgespräche verstummten. Ich hielt die Luft an, weil es plötzlich unnatürlich still war. »Die letzten Wochen waren für uns alle nicht leicht. Wir hatten … einiges zu verarbeiten, jeder für sich.« Sie machte eine Pause. »Aber ich bin froh, dass wir einen Weg gefunden haben, in die Zukunft zu blicken, und jetzt«, ihre Augen richteten sich auf mich, »gemeinsam einen Neuanfang wagen.«
Die plötzliche Aufmerksamkeit sorgte dafür, dass ich mich verkrampfte. Ich wusste nicht, was ich mit meinen Händen anstellen sollte. Wusste nicht, wo ich hinsehen sollte. Überfordert blickte ich in die Runde, von einem Gesicht zum anderen. Jedes spiegelte eine andere Emotion. Ich las Zuversicht in Carols Augen, machte Optimismus in Lilacs Zügen aus. Ich sah Gelassenheit in Henrys Gesicht und einen Hauch Nervosität bei June. Und dann war da noch Poppy. Poppy, die stur geradeaus blickte. Deren Mund nur ein schmaler Strich war.
»Wir sind froh, dass du hier bist, Maggy«, fuhr Carol fort. »Und … dass wir uns alle ein bisschen besser kennenlernen können. Ich bin mir sicher«, sie stockte, »euer Vater hätte das so gewollt. Familie ist ihm immer über alles gegangen.«
Poppys Augen senkten sich auf die Tischplatte, und mein Herz begann zu wummern. Berührt von Carols Worten, getroffen von Poppys Reserviertheit.
»Danke, dass ihr mich eingeladen habt«, sagte ich mit bebender Stimme. »Es tut mir leid, dass ich nicht von Anfang an ehrlich zu euch war. Das war ein Fehler, und ich werde ihn nicht noch mal machen. Das verspreche ich euch.«
June und Lilac lächelten zaghaft. Poppys Blick war weiterhin auf die Tischplatte gerichtet.
»Auf einen Neuanfang!« Carol hob ihr Glas, und Lilac, June und Henry taten es ihr nach. Poppy ließ sich ein paar Sekunden länger Zeit, schloss sich aber an. Unter den abwartenden Blicken aller hob auch ich mein Glas und sagte: »Auf einen Neuanfang!«
 
Der Abend auf der Veranda verlief entspannter als erwartet. Carol servierte einen leckeren Beeren-Crumble zum Nachtisch, und wir unterhielten uns einigermaßen unbefangen über ganz gewöhnliche Dinge. Henry lobte meinen Artikel über die Baumhäuser, und Lilac behauptete, dadurch neue Kunden für den Farm Store gewonnen zu haben.
»Ich fand deine Fotos super«, sagte Henry. »Vor allem das von Flynn.«
»Oh ja, du hast ihn wirklich gut getroffen«, stimmte Carol ihm zu.
»Ich finde es beeindruckend, dass du solche Fotos mit deinem Smartphone machen kannst«, bemerkte Lilac. »Wie wäre das erst, wenn man dir eine richtige Kamera in die Hand drücken würde.«
Henry hob die Brauen. »Du hast die echt mit deinem Smartphone gemacht?«
Ein wenig geschmeichelt nickte ich. »Die Motive haben es mir leicht gemacht. Das Licht, die Farben …«
»Euer Vater hat auch gerne fotografiert.« Zum ersten Mal sah Carol nicht nur ihre Töchter, sondern auch mich an. Es war nur eine kleine, vielleicht intuitive Geste, aber sie traf mich unvorbereitet.
June runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe Dad nie mit einer Kamera gesehen.«
»Er hatte auch kaum Zeit dafür. Aber als wir uns kennengelernt haben, da hatte er immer diese alte Leica dabei. Irgendwo müsste sie noch sein.« Sie überlegte. »Ich sehe morgen mal auf dem Dachboden nach.«
»Apropos morgen«, hakte Lilac ein. »Kann mir da jemand ein, zwei Stunden im Laden helfen? Ich muss bis Mittag noch drei Kuchen für ein Firmenjubiläum backen.«
Carol schüttelte den Kopf. »Ich bin vormittags mit Coco beim Tierarzt. Wenn ich da wieder so lange warten muss wie beim letzten Mal, bin ich erst gegen Mittag zurück.«
»Ich hab June versprochen, ihr mit der Jauche zu helfen«, sagte Poppy, die eine ganze Weile geschwiegen hatte.
June nickte. »Ich kann sie nicht entbehren. Javier hat morgen frei, und wir müssen das Zeug zügig spritzen, sonst breiten sich die Wickler weiter aus.«
Ich war der Unterhaltung aufmerksam gefolgt und hatte vor allem zwei Dinge begriffen: 1. Ich hatte keinen blassen Schimmer von Obstbau. 2. Auf Cherry Hill würde ab morgen wieder alles seinen geregelten Gang gehen. Beides war nicht weiter verwunderlich, führte für mich aber zu der Frage, wie ich meine Zeit hier verbringen wollte.
»Okay«, seufzte Lilac und zuckte mit den Schultern. »Dann hoffe ich einfach mal, dass nicht wieder spontan irgendwelche Busgruppen bei mir einfallen.«
»Also ich hab morgen nichts vor«, begann ich zögerlich. »Wenn ich …«
»Wir finden schon eine Lösung«, sagte Poppy in Lilacs Richtung.
»Poppy hat recht«, pflichtete Carol ihrer Tochter bei. »Du bist ja nicht zum Arbeiten hier, Maggy.«
Mein Gefühl und Poppys Miene sagten mir, dass meine Halbschwester andere Beweggründe für ihre Antwort gehabt hatte.
»Es würde mir nichts ausmachen«, bekräftigte ich.
»Wirklich?« Hoffnungsvoll sah Lilac mich an.
»Sie kennt doch nicht mal die Preise«, raunte Poppy.
»Das muss sie auch nicht. Ich bin ja immer in Reichweite. Außerdem gibt es eine Liste mit allen Preisen.« Lilacs Augen richteten sich auf mich. »Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich dein Angebot gerne annehmen.«
Mir entging nicht der Blick, den Poppy ihrer Schwester zuwarf. Dennoch nickte ich. Oder gerade deswegen? Ich konnte nicht leugnen, dass sich plötzlich ein Hauch Trotz in mir regte.
»Klar«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Wann soll ich da sein?«
»So um acht, halb neun? Um diese Zeit kommen kaum Kunden. Es geht hauptsächlich darum, die Stellung zu halten.«
Ich nickte.
»Damit hilfst du mir wirklich sehr.« Lilacs Satz ging in einem Gähnen unter. »Ich glaube, ich bin reif fürs Bett. War ein langer Tag.«
»Mir kommen gerade alle Tage lang vor«, seufzte Henry und leerte sein Glas. An June gewandt, sagte er: »Ich geh nach oben. Kommst du mit?«
Sie nickte, und am Tisch entstand Aufbruchstimmung. Gemeinsam räumten wir den Tisch ab und trugen das benutzte Geschirr hinein.
»Soll dich noch jemand zum Baumhaus bringen, Maggy?«, fragte Carol, als wir nacheinander die Küche verließen.
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Es ist ja noch hell draußen.«
»Okay, dann gute Nacht, ihr Lieben.«
»Nacht«, antworteten wir im Chor.
Carol verschwand in ihr Schlafzimmer, und die anderen machten sich auf den Weg nach oben. Ich sah ihnen nach, wie sie die Treppe hinaufliefen, und hörte Poppy über irgendetwas scherzen – zum ersten Mal an diesem Abend. Ein flaues Gefühl machte sich in mir breit.
Mein Handy vibrierte in der Hosentasche. Es war eine Nachricht von Zoe. Sie erkundigte sich nach dem Verlauf meines Abends. Was sollte ich ihr antworten? An sich war das Familienessen ein guter Anfang gewesen, aber Poppys abweisende Art und Flynns Date trübten meine Stimmung gewaltig. Ich beschloss, ihr später eine Sprachnachricht zu schicken, und ließ das Handy zurück in die Hosentasche gleiten. Als ich mich auf den Weg nach draußen machen wollte, ertönte Poppys Stimme hinter mir.
»Du musst nicht wieder über die Veranda.«
Überrascht fuhr ich herum. Von der Treppe aus blickte sie mir entgegen.
»Nimm einfach die Hintertür.« Sie deutete zum Ende des Flurs, und ich stellte fest, dass sie zum ersten Mal etwas zu mir gesagt hatte, das neutral klang.
»Okay«, raunte ich und beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Poppy, können wir … reden?«
Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie mir ein schnippisches »Worüber?« hingeworfen hätte. Stattdessen sagte sie gar nichts.
»Ich verstehe, dass die Situation für dich nicht leicht ist«, setzte ich an. »Aber für mich ist sie das auch nicht.«
»Und wessen Schuld ist das?«
Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Weder deine noch meine, würde ich sagen.«
Ihr Blick war unnachgiebig. »Du hast mir was vorgespielt.«
»Ich hab dir nicht gesagt, warum ich ursprünglich hergekommen bin. Aber vorgespielt habe ich dir nichts. Alles, was ich über mich erzählt habe, stimmt.«
»Du hast nur ein bisschen was ausgelassen.« Leiser Spott begleitete ihre Worte.
»Ich wollte dir nicht wehtun, Poppy. Und noch weniger wollte ich … sein Andenken beschmutzen.«
»Warum hast du’s dann getan?«, kam es scharf zurück.
Bestürzt starrte ich sie an. »Du findest, ich habe sein Andenken beschmutzt, indem ich euch aufgesucht habe?«
Ihre Miene veränderte sich minimal, und ich glaubte zu erkennen, dass sie ihre Worte bereute.
»Er war ein guter Mensch«, sagte sie fast trotzig. »Der beste Dad, den man sich wünschen kann. Und das, was du und deine Mom ihm vorwerfen, hätte er nie getan.«
Ich stutzte. »Was wir ihm vorwerfen?«
»Er hätte Verantwortung übernommen, wenn er von dir gewusst hätte. Er hätte sich gekümmert. Weil er so war.«
In ihrer Stimme lag so viel Überzeugung. So viel Trotz. So viel Liebe. So viel Wut.
»Ich weiß nicht, wie er war«, sagte ich traurig. »Ich weiß nur, dass er keinen von Moms Anrufen entgegengenommen hat und nie auf ihren Brief reagiert hat.«
»Briefe können verloren gehen.«
Und was ist mit ihren Anrufen? Ich sprach es nicht aus, aber ihrem Blick entnahm ich, dass sie genau wusste, was ich in diesem Moment dachte.
»Wir werden es wohl nie erfahren«, sagte ich in einem Versuch, diplomatisch zu klingen. Auf den Pfad zurückzufinden, der uns einander näherbrachte statt voneinander weg.
»Nein, werden wir nicht«, flüsterte sie und klang so traurig und zerrissen, dass sich etwas in mir schmerzhaft zusammenzog.
Ohrenbetäubende Stille senkte sich zwischen uns.
»Es tut mir wirklich leid, Poppy«, sagte ich leise, und von Sekunde zu Sekunde wurde mir bewusster, dass ein Gespräch nicht ausreichen würde, um die Dinge zwischen uns wieder geradezubiegen.
 
Als ich mich auf den Weg zum Baumhaus machte, war der Himmel dunkler geworden. Außerdem kam es mir frischer vor, aber das lag vermutlich daran, dass die Veranda die Wärme des Tages gespeichert hatte. Auf Höhe der Trailer bildete ich mir ein, eine Frauenstimme zu hören, und gab mich kurz der Hoffnung hin, es könnte Poppy sein. Poppy, die mir noch etwas sagen wollte, nachdem sie vorhin wortlos verschwunden war. Ich fuhr herum und blinzelte ins Halbdunkel, aber da war niemand. Im selben Moment, in dem ich mich wieder umdrehen wollte, drang eine zweite Stimme an mein Ohr. Sie gehörte zu einem Mann, und ich hätte sie aus Hunderten herausgehört. Flynn. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Schritte näherten sich, ein helles Lachen hallte durch die Nacht. Und schließlich zeichneten sich zwei Silhouetten vor dem Abendhimmel ab. Mein Herz blieb stehen.
»Da ist jemand«, hörte ich die Frau wispern – die nicht Poppy war.
Die beiden Schemen steuerten direkt auf mich zu, bis einer von ihnen plötzlich stehen blieb.
»Maggy?«
Beim Klang seiner Stimme durchzog mich ein sehnsüchtiger Schmerz. Wie sehr ich es vermisst hatte, meinen Namen aus seinem Mund zu hören.
»Hey.« Mein Versuch, entspannt zu klingen, schlug fehl. Unbeholfen trat ich von einem Bein aufs andere. Er kam näher, war jetzt nur noch zwei, drei Meter entfernt. Ein wenig versetzt hinter ihm stand eine junge Frau. Soweit die Lichtverhältnisse mich nicht täuschten, hatte sie rotes Haar. Ein kaum wahrnehmbares Räuspern kam über ihre Lippen. Vielleicht wollte sie auf sich aufmerksam machen. Vielleicht störte sie sich auch nur an der unangenehmen Stille.
»Äh, Eden, das ist … Maggy. Maggy … Eden.«
»Hi«, sagte sie und hob vage die Hand.
»Hallo.«
Erneut breitete sich Schweigen aus.
»Wollen wir dann vielleicht …?« Eden ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen und wies mit ihrem Kopf in Richtung Trailer, und das Lächeln, das sie Flynn dabei schenkte, bohrte sich wie ein Angelhaken in mein Herz.
»Ja. Klar«, murmelte er fahrig.
»Ich muss auch«, mit dem Daumen zeigte ich hinter mich, »gehen. Viel Spaß noch. Schönen … Abend.«
Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte ich mich um und ging. Zu durcheinander, um einen klaren Gedanken zu fassen, konzentrierte ich mich darauf, einen Fuß vor den andern zu setzen, ohne zu stolpern. Denn schlimmer, als Flynn mit seinem Date zu erleben, war eigentlich nur noch die Vorstellung, vor beiden auf die Nase zu fliegen.
»Maggy!«
Ich blieb stehen und wartete, bis er mich erreicht hatte. Sein Atem ging hektisch, als wäre er gerannt. Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis er etwas sagte, und es war nicht das, womit ich gerechnet hatte.
»Du hast kein Recht dazu.«
Ich blinzelte. »Wozu?«
»Mich zu verurteilen.«
»Wer sagt, dass ich das tue?«
»Dein Gesicht.«
»Das bildest du dir ein«, hielt ich dagegen.
»Sicher? Du hast mich eben angesehen, als würde ich dich betrügen. Tust du jetzt übrigens auch.«
Ich schluckte. »Das ist Bullshit. Wir sind nicht zusammen. Wir waren es auch nie.« Mein Herz krampfte. »Du kannst … tun, was du willst … mit wem du willst.«
»Dann sind wir uns ja einig«, kam es kühl zurück.
»Ja.« Trotzig reckte ich das Kinn.
Keiner von uns machte Anstalten, den Blickkontakt zu unterbrechen. Die Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen ich ihn musterte. Sein Gesicht nach Veränderungen absuchte, keine fand. Warum auch. Es waren nur knapp vier Wochen vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Aber die Art, wie seine Augen über mein Gesicht glitten, verriet mir, dass er in diesem Moment genau dasselbe tat.
»Ich sollte zurückgehen«, sagte er leise.
Zu Eden. Seinem Date. Ich hasste mein Kopfkino dafür, dass es mir Bilder aufdrängte. Von ihm und ihr. Wie sie sich küssten und auszogen, sich berührten und …
»Ja«, murmelte ich.
Er sagte nichts. Und dann tat er es doch. »Ich war dagegen.«
Meine Lider flatterten, während ich darauf wartete, dass er fortfuhr.
»Dass du noch mal hierherkommst. Ich war dagegen.«
In meinem Kopf dröhnte ohrenbetäubende Stille. Ohne ein Wort drehte ich mich um und ging. Damit ich nicht länger seinem unversöhnlichen Blick ausgesetzt war. Aber vor allem, damit er nicht noch etwas sagen konnte, das mich vollends zerbrechen ließ.

					Kapitel 25

				Mit seiner roten Holzverkleidung, den weißen Fensterläden und der Veranda sah der Farm Store wie eine Miniaturausgabe des Haupthauses aus. Die Ladentür war nur eingehängt und ließ frische Morgenluft hinein. Gleichzeitig strömte der Duft von frisch gebackenem Kuchen nach draußen. Lilac hatte sich offenbar bereits an die Arbeit gemacht. Ich trat ein und entdeckte sie hinter einem langen Verkaufstresen aus Holz. Sie stand mit dem Rücken zu mir und trällerte einen Song mit, der aus dem Lautsprecher an der Decke drang. Um sie nicht zu erschrecken, klopfte ich erst vorsichtig gegen den Türrahmen, bevor ich »Guten Morgen« sagte. Sie zuckte trotzdem zusammen und schnellte herum. Um ihren Hals hing eine mintgrüne Schürze mit kitschigen Rosen, und sie hatte ein wenig Mehlstaub im Haar.
»Oh, hey! Guten Morgen!«
Nach allem, was gestern passiert war, tat es unfassbar gut, in ein freundliches Gesicht zu blicken. Lächelnd steuerte ich auf den Tresen zu, wobei mein Blick an der alten Ladenkasse hängen blieb, die aussah, als würde sie jeden Moment mit einem lauten »Pling« aufspringen.
»Die ist noch von meiner Grandma«, fing Lilac meinen Blick auf. »Von … äh … unserer Grandma.«
Ich betrachtete das polierte Messing. »Sie ist wunderschön.«
»Kann vermutlich jeder Schimpanse aufbrechen, aber ich kann mich einfach nicht von ihr trennen.«
»Hat sie hier bei euch gewohnt?«
Lilac nickte. »Sie und Grandpa hatten die Wohnung im Obergeschoss, in der June und Henry jetzt wohnen. Grandpa ist fast zehn Jahre vor ihr gestorben. Ich erinnere mich kaum an ihn.« Ihr Blick verklärte sich. »Aber Grandma war toll. Sie konnte backen wie eine Weltmeisterin. Alles, was ich kann, hab ich von ihr gelernt.«
»Ich fürchte, diese Gene sind an mir vorbeigegangen. Was Backen anbelangt, bin ich die totale Niete.«
»June und Poppy auch.« Lilac lächelte unbekümmert. »Dafür kann ich Mount Royals immer noch nicht von Stanleys unterscheiden.« Auf meinen verständnislosen Blick hin fügte sie hinzu: »Das sind die beiden Pflaumensorten, die wir hier anbauen. Muss dir nichts sagen.«
»Ah.«
Die Uhr am Backofen piepste. Lilac wandte sich ab und lugte durch die Glasscheibe. »Braucht noch kurz«, raunte sie kaum hörbar.
»Wie lange bist du schon hier?«
Es war noch nicht mal halb neun, und Lilac hatte bereits einen Kuchen gebacken und den Teig für einen zweiten zubereitet, wenn mich mein Auge nicht täuschte.
»Seit sieben. Ich plane immer lieber ein bisschen Puffer ein, falls mal was schiefgeht. Oder … spontan Busgruppen hier einfallen.« Sie zog eine Grimasse. »Alles schon vorgekommen.«
»Hast du für solche Fälle keine Aushilfe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist finanziell leider nicht drin. Der Farm Store läuft gut, aber er muss auch einiges auffangen.«
»Hm.«
Lilac öffnete den Backofen. Ein Schwall heißer Luft entwich, und binnen Sekunden duftete es im ganzen Laden. »Weißt du«, sie zögerte, »Dad war ein wirklich guter Farmer. Ein Idealist durch und durch. Aber wenn es ums Geschäftliche ging, um blanke Zahlen …« Sie kräuselte die Nase. »Das war einfach nicht seine Stärke. June musste einiges … geradebiegen nach seinem Tod. Nur so konnten wir Cherry Hill halten.«
Ich sah ihr dabei zu, wie sie die Springform auf der Arbeitsfläche abstellte und die Kuchendecke beäugte.
»Ist das Zitronenkuchen?«, fragte ich, um zu einem unverfänglicheren Thema zu gelangen.
»Limette.«
»Riecht toll.«
»Das Besondere daran ist das Frosting.« Sie schlug die Hände zusammen. »Darum werde ich mich als Nächstes kümmern.«
Ich ließ die Augen durch den Laden schweifen. »Wie kann ich helfen?«
Sie dachte nach. »Du könntest das Regal da freiräumen. Flynn kommt gleich, um es zu reparieren. Es wackelt und quietscht.«
Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht und machte mich an die Arbeit. Die Aussicht, Flynn wiederzusehen, sorgte nicht gerade für Begeisterungsstürme bei mir. Nicht nach gestern Abend. Ich war dagegen. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach und hinterließen ein fieses Stechen. Während Lilac zu werkeln begann, nahm ich die Flaschen und Einmachgläser aus dem Regal und stellte sie auf den Boden.
»Was hörst du da eigentlich?«, fragte ich Lilac, als sie wieder vor sich hin sang.
»Trace Bradley. Kennst du wahrscheinlich nicht.«
Bedauernd schüttelte ich den Kopf.
»Er stammt aus Palisade. Ist mit June und mir zur Schule gegangen.«
»Oh, cool. Ist er erfolgreich?«
»Sein größter Hit war Small Town Love. Der war sogar in den Billboard Charts. Warte mal …« Ich blickte über meine Schulter und sah Lilac auf ihrem Smartphone herumwischen. Kurz darauf drangen Banjo-Klänge und eine dunkle, rauchige Stimme aus dem Lautsprecher. Obwohl ich mit Countrymusik wenig anfangen konnte, gingen mir die Klänge unter die Haut.
»Er hat letzte Woche auf unserem Peach & Wine Festival gespielt«, erzählte Lilac. »War ein megatolles Konzert.« Ein verzückter Ausdruck hatte sich in ihr Gesicht geschlichen. »Eigentlich schade, dass du das Festival verpasst hast. Es ist das Highlight des Jahres in Palisade.«
Eine Bewegung links von mir ließ mich aufsehen.
»Also … Wo ist das Sorgenkind?«
Mit einem Werkzeugkoffer in der Hand stand Flynn in der Tür. Er trug eine kurze Arbeitshose und ein T-Shirt, auf dem etwas haftete, das nach Sägemehl aussah. Sein Haar war heller als in meiner Erinnerung, und mir wurde bewusst, dass ich ihn zum ersten Mal seit vier Wochen bei Tageslicht sah. Als er mich bemerkte, blinzelte er überrascht.
»Maggy räumt es gerade frei.« Mit dem Kopf wies Lilac in meine Richtung.
»Bin gleich fertig«, murmelte ich und legte einen Zahn zu.
»Habt ihr euch überhaupt schon gesehen?« Ihre Augen huschten zwischen uns hin und her. »Du warst ja gestern nicht beim Abendessen.«
»Ja«, antworteten Flynn und ich gleichzeitig.
Unsere Blicke kreuzten sich, ehe ich mich abwandte und weiter Marmeladengläser aus dem Regal räumte.
»Wie war dein Date mit Eden?«, fragte Lilac unbekümmert.
Ich hielt in meiner Bewegung inne.
»Woher weißt du, wie sie heißt?«, entgegnete Flynn misstrauisch.
Ich glaubte, seinen Blick auf mir zu spüren, und hoffte inständig, Lilac würde die Sache aufklären.
»Ich war dabei, als du sie kennengelernt hast. Auf dem Festival. Vergessen?«
Vor Erleichterung atmete ich innerlich auf.
»Also … seht ihr euch wieder?«, gab Lilac sich hartnäckig.
»Nein, ich denke nicht«, grummelte Flynn.
»Schade, ich fand sie sehr nett.«
»Ich auch«, erwiderte er knapp, während ich das letzte Glas aus dem Regal zog und zu den anderen auf den Boden stellte. »Bist du fertig?«
Erst mit etwas Verzögerung begriff ich, dass die Frage an mich gerichtet war. Ich nickte und trat einen Schritt zur Seite, beobachtete ihn dabei, wie er das Regal beäugte und auf seine Stabilität prüfte. Es wackelte bedenklich, und ein paar Schrauben quietschten. Flynn bückte sich und öffnete seinen Werkzeugkoffer. Die Fächer waren ordentlich sortiert. Mit einem Griff fand er den passenden Schraubenzieher und machte sich an die Arbeit. Es war ziemlich offensichtlich, dass er wusste, was er tat. Routiniert und sorgsam drehte er Schraube für Schraube fest, während ich nutzlos danebenstand und ihm zusah.
»Noch was?«, fragte er Lilac, nachdem er sich der Stabilität versichert hatte.
»Danke, das war’s«, trällerte sie, die Hände tief im Teig vergraben.
Flynn nickte, griff nach seinem Werkzeugkoffer und verabschiedete sich, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
»Scheint ja echt ein mieses Date gewesen zu sein«, bemerkte Lilac, nachdem er durch die Tür verschwunden war. Sie zuckte mit den Schultern. »Hey, mir ist da noch was eingefallen. Du hast so tolle Fotos von der Farm und den Baumhäusern gemacht, und ich hab mich gefragt, ob«, sie zögerte, »du vielleicht auch ein paar von meinem Laden machen könntest. Beziehungsweise den Produkten.«
»Klar, kein Problem«, erwiderte ich ehrlich geschmeichelt.
»Echt?« Lilac begann zu strahlen. »Ich möchte den Internetauftritt des Farm Stores ein bisschen ausbauen, hab aber nur die Fotos, die Jaheem gemacht hat. Ein Fotograf, der vor ein paar Jahren im Auftrag des Farmerverbands hier war«, erklärte sie. »Ich hatte eigentlich vor, ihn noch mal anzufragen, aber schätzungsweise sprengt er mein Budget.« Sie zog die Nase kraus. »Was nicht heißen soll, dass du es umsonst machen musst«, schob sie verlegen nach. »Sag mir einfach, was du dir so vorstellst.«
»Ich möchte kein Geld dafür«, winkte ich ab.
»Das kann ich nicht annehmen.«
»Natürlich kannst du das«, erwiderte ich entschieden.
»Aber das ist so was wie dein Job.«
»Ja, und du bist so was wie Familie«, platzte es aus mir heraus, ehe ich überlegen konnte, ob wir schon so weit waren. Den Punkt erreicht hatten, an dem wir die Dinge ganz offen beim Namen nannten. Aber meine Sorge erwies sich als unbegründet. Lilacs Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, und sie flüsterte ein scheues »Okay«.
 
Noch am selben Tag ließ ich meinen Worten Taten folgen und lichtete jeden Winkel des Farm Stores mit dem iPhone ab. Ich machte Fotos von der alten Kasse, dem Tresen und den Regalen, drapierte Marmeladengläser, Gelees, Essigflaschen und Chutneys. Gemeinsam mit Lilac setzte ich die Kuchen in Szene, die sie frisch gebacken hatte, und fotografierte die Glasvitrine voller Gebäck und Cookies. Ich war so in meinem Element, dass binnen kürzester Zeit über hundert Fotos zustande kamen.
»Die sind ja super geworden«, freute sich Lilac, als ich ihr ein paar davon zeigte.
»Ich kann sie noch nachbearbeiten. Ein bisschen am Kontrast schrauben.«
»Wozu? Die sind perfekt.« Verzückt swipte sie durch die Fotos. »Ganz ehrlich? Das hätte Jaheem auch nicht besser hinbekommen.«
»Was hätte Jaheem nicht besser hinbekommen?«, fragte June, die unter dem Bimmeln des Ladenglöckchens den Farm Store betrat. Sie trug eine Latzhose, deren Knie voller Schmutz und Erde waren.
»Maggy hat neue Fotos für meine Website gemacht.« Lilac hielt ihrer Schwester das Smartphone hin.
June hob die Brauen. »Bist du sicher, dass du die verwenden willst?«
»Warum nicht?«, fragte Lilac unsicher.
Sie und ich tauschten einen Blick.
»Du kommst jetzt schon kaum nach. Wenn die das hier sehen, rennen sie dir endgültig die Bude ein«, zog June sie auf.
Lilacs Gesichtszüge entspannten sich.
»Ich leg sie dir in die Dropbox. Dann kannst du sie dir einfach runterladen«, bot ich ihr an.
»Das ist keine gute Idee«, schaltete June sich ein. »Das WLAN hier draußen ist eine Katastrophe. Bis du die runtergeladen hast, ist Thanksgiving.«
»Okay, dann machen wir’s auf die altmodische Weise. Ich zieh sie dir direkt auf den PC. Bräuchte nur ein USB-Kabel. Hast du zufällig auch ein iPhone?«
Lilac nickte und wandte sich an June. »Kannst du es ihr geben? Liegt auf meinem Nachttisch. Dann muss ich den Laden nicht zumachen.«
»Klar«, antwortete June.
Wir liefen zusammen zum Haupthaus. Carol parkte gerade den Pick-up vor der Veranda. Coco sprang aus dem Wagen und kam schwanzwedelnd auf uns zu.
»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich June bei ihrer Mutter.
»Alles okay. Die Hitze setzt ihr wohl einfach ein bisschen zu. Ist eben nicht mehr die Jüngste, unsere Coco.«
Die Hündin knurrte vorwurfsvoll. June bückte sich und tätschelte ihr liebevoll das Fell.
»Wie war’s im Farm Store, Maggy?«
»Gut«, erwiderte ich lächelnd.
»Sie hat Fotos für Lilac gemacht. Wir wollten sie gerade auf den PC ziehen.«
»Habt ihr Hunger? Ich kann euch ein paar Sandwiches machen.«
June und ich tauschten einen Blick und nickten. Carol verschwand in die Küche, und June deutete auf eine Tür am Ende des Flurs.
»Da ist das Büro. Fahr den Computer ruhig schon mal hoch, der braucht ewig. Ich hol das Kabel aus Lilacs Zimmer.«
»Okay.«
Während June die Treppe hinaufpolterte, öffnete ich die Tür zum Büro. Warme, abgestandene Luft schlug mir entgegen, als ich den Raum betrat. Er war schmucklos und zweckmäßig eingerichtet. Das Mobiliar wirkte abgenutzt, der Läufer durchgetreten. Auf dem Schreibtisch herrschte ein ziemliches Chaos. Aktenordner und lose Papiere nahmen jeden Quadratzentimeter ein. Es war ziemlich offensichtlich, dass die McCarthys hier nicht viel Zeit verbrachten, vermutlich auch nicht gerne. Ich nahm auf dem Schreibtischstuhl Platz und schaltete den Computer ein, der gefühlt in Zeitlupe hochfuhr.
»Was machst du hier?«
Ich erschrak so sehr, dass ich aufsprang und mir das Knie an der Schreibtischplatte stieß.
»Ah!«, stöhnte ich und rieb mir das Bein.
Statt nachzufragen, ob es sehr wehtat, beäugte Flynn mich voller Misstrauen. »Was machst du im Büro?«
Sein harscher Tonfall irritierte mich. Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, steuerte er auf den Schreibtisch zu. Mit grimmiger Miene starrte er auf den Bildschirm, der in diesem Moment von Schwarz auf Bergpanorama wechselte.
»Sorry, hat ein bisschen gedauert. Ich hab’s nicht sofort …« June stutzte und blickte zwischen Flynn und mir hin und her. »Was ist los?«
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, als er das USB-Kabel in ihrer Hand bemerkte.
»Nichts. Ich hab nur gesehen, dass die Tür offen steht«, murmelte er und senkte den Blick. Aber nicht schnell genug, als dass mir der verlegene Ausdruck in seinen Augen entgangen wäre. Und plötzlich dämmerte es mir. Er war der Überzeugung gewesen, mich auf frischer Tat ertappt zu haben. Bei … ja, bei was? Diebstahl? Datenklau? Eine Stimme in meinem Kopf spottete: Industriespionage? Was zur Hölle! Ungläubig starrte ich ihn an. Während er den Blick noch immer gesenkt hielt, sammelte sich eine unfassbare Wut in meinem Bauch.
»Maggy hat Fotos für die Website des Farm Stores gemacht. Willst du mal sehen?«
Wie ferngesteuert schüttelte er den Kopf und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich muss zurück zur Arbeit.«
June zuckte mit den Schultern und reichte mir das Verbindungskabel. Während ich mein iPhone mit dem Computer koppelte, verschwand Flynn aus dem Büro. Leider nicht aus meinen Gedanken. Ich konnte es nicht fassen, dass er mir ernsthaft zutraute, mich ins Büro der McCarthys zu schleichen, um sie auszuspionieren. Die Wut, die ich eben noch empfunden hatte, ebbte etwas ab und wurde zu Enttäuschung. Ich spürte sie mit einer Intensität, die mich fast umhaute. Und ich begriff, dass es so nicht weitergehen konnte.

					Kapitel 26

				Ich folgte dem Kreischen der Säge und fand Flynn draußen bei den Baumhäusern. Der würzige Duft von frisch geschnittenem Holz und Sägemehl lag in der Luft.
»Können wir reden?«
Flynn hielt in seiner Bewegung inne und hob den Kopf. Seine Wangen waren vor Anstrengung gerötet, und ein paar verschwitzte Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn. Wäre ich eine Frau aus einem Regency-Roman gewesen, wäre ich in diesem Moment vermutlich in Ohnmacht gefallen. Da ich keine war, begnügte ich mich damit, mir innerlich Luft zuzufächeln.
»Das vorhin war lächerlich, das ist dir klar, oder?«
Meine Stimme klang überraschend fest. Er wollte etwas erwidern, aber ich gab ihm nicht die Gelegenheit.
»Ich verstehe, dass du sauer auf mich bist, weil ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Und ich verstehe, dass du mir misstraust. Aber das gibt dir nicht das Recht, mich wie eine Kriminelle zu behandeln.«
Seine Lider flatterten.
»Ich bin zurückgekommen, weil mich die McCarthys eingeladen haben, Flynn. Aus keinem anderen Grund.«
»Nein, welchen anderen Grund sollte es da auch geben«, kam es bitter zurück.
Verdutzt sah ich ihn an, denn da schwang etwas anderes in seiner Stimme mit als Misstrauen und Skepsis. Kränkung.
»Du bist abgehauen, Maggy. Ohne ein Wort.«
Wütend starrte er auf mich herab, die Kiefer fest aufeinandergepresst.
»Du bist zuerst abgehauen«, erinnerte ich ihn.
»Ich war sauer. Und überfordert.«
»Du hast mir nicht mal die Chance gegeben, dir alles zu erklären.«
»Doch, aber da warst du bereits weg.«
Überrascht blinzelte ich.
»Ich war nur eine Weile am Bach, um nachzudenken. Als ich zurückgekommen bin, hab ich einen leeren Trailer vorgefunden. Und ein leeres Baumhaus.«
»Ich dachte, du würdest zu den McCarthys gehen und ihnen alles erzählen.«
»Das hätte ich auch gemacht, aber nicht ohne mir vorher die ganze Geschichte anzuhören.«
»Das wusste ich nicht«, murmelte ich.
»Nein, woher auch? Du hast dich ja nie wieder gemeldet.«
»Ich hatte deine Nummer nicht.«
Schnaubend drehte er sich von mir weg, nur um mich dann noch mehr anzugehen.
»Komm schon! Es ist dein Job, Dinge herauszufinden, oder? Und du wusstest, wo ich wohne.« Der letzte Satz kam nur gemurmelt aus seinem Mund.
»Ich wusste nicht, ob du jemals wieder mit mir reden willst.«
»Und das findet man ja bekanntlich am besten heraus, indem man sich wochenlang nicht meldet und dann plötzlich wieder auf der Matte steht und so tut, als wäre nichts passiert.«
»Das sagt der Richtige«, platzte es aus mir heraus. Im nächsten Moment wollte ich meine Worte bereits zurücknehmen.
»Was soll das jetzt heißen?«
Ich winkte ab. »Vergiss es!«
»Nein. Was hast du damit gemeint?«
Seine Augen bohrten sich in mich, und obwohl sich mein verletztes Herz längst entschieden hatte, zögerte ich. »Dass du offenbar nicht lange gefackelt hast, mit Eden zu schlafen, während ich die letzten vier Wochen …« Ich stockte und senkte den Blick.
»Während du die letzten vier Wochen was?«
»Während ich die letzten vier Wochen damit verbracht habe, dich zu vermissen«, flüsterte ich, weil ich meiner Stimme nicht mehr traute.
Er starrte mich an, und mit jeder Sekunde, die er nichts sagte, fühlte ich mich verletzlicher. Ich hatte ihm gerade mein Herz auf dem Silbertablett präsentiert, und er … schwieg. Enttäuschung breitete sich wie Gift in meinem Körper aus.
»Okay«, sagte ich resigniert.
Ich wandte mich ab, ehe er sehen konnte, dass ich dabei war, in Tränen auszubrechen. Den Blick auf den Boden gerichtet, entfernte ich mich von ihm, während seine Worte in meinem Kopf nachhallten. Laut und unversöhnlich. Du bist abgehauen. Ohne ein Wort. Du wusstest, wo ich wohne. Es ist dein Job, Dinge herauszufinden. Eine Weile lief ich ziellos weiter, bis das Plätschern von Wasser an mein Ohr drang. Es hatte etwas Beruhigendes, weshalb ich abbog, quer durch die Pfirsichplantage lief und zum Bach gelangte. Ich lehnte mich an einen der Bäume, schloss die Augen und lauschte dem friedlichen Gluckern, hoffte, dass es ein wenig Klarheit in meine Gedanken bringen würde.
»Dad ist auch immer hierhergekommen, wenn er nachdenken musste.«
Mein Kopf schnellte zur Seite. Nur ein paar Meter entfernt von mir kniete Poppy am Ufer und wusch sich die Hände und Unterarme. Ihr Cowboyhut lag neben ihr im Gras. Und etwas, das aussah wie ein Sprühgerät.
»Manchmal saß er stundenlang hier und hat gegrübelt.« Sie sah auf und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Genau dort.«
Als hätte sie mir gerade vorgeworfen, geweihtes Land betreten zu haben, machte ich einen Schritt zur Seite. Poppy registrierte es, sagte aber nichts. Stattdessen trocknete sie sich die Hände an der Hose ab und stand auf. Erst jetzt sah ich, dass ihr Tanktop übersät mit braunen Flecken war.
»Kleiner Unfall mit der Jauche«, fing sie meinen Blick auf. »Komm besser nicht näher, das Zeug stinkt bestialisch.«
»Oh.« Ich rümpfte die Nase, machte aber trotzdem einen Schritt auf sie zu. Vielleicht, weil ich hoffte, ein bisschen Normalität zwischen uns lassen zu können. »Habt ihr immer noch Probleme mit dem Apfel … spinner?«
»Wickler.«
»Wickler«, wiederholte ich nickend.
»Apfelspinner gibt es aber auch«, bemerkte sie in einem entgegenkommenderen Tonfall. »Sind sogar noch schlimmer.«
»Verstehe.«
Ein wenig unbeholfen standen wir uns gegenüber.
»Was machen die Baumhäuser?«, fragte ich sie in einem viel zu offensichtlichen Versuch, das Gespräch am Laufen zu halten. Aber zu meiner Überraschung ließ sie sich darauf ein.
»Ich hab ein paar Buchungen für den Herbst und einige fürs Frühjahr.«
»Das ist doch gut, oder?«, kam es ein bisschen lahm aus meinem Mund.
Poppy nickte. »Ist ein Anfang.« Sie griff nach ihrem Hut und dem Sprühgerät. Als ich schon glaubte, die Unterhaltung wäre versickert, sagte sie doch noch etwas. »Dein Artikel hat einiges bewirkt.«
»Das freut mich«, erwiderte ich vorsichtig lächelnd.
Ihr Blick glitt zur Seite. »Warum hast du ihn geschrieben?«
Ich blinzelte.
»Du hättest ihn nicht mehr schreiben müssen, nachdem rausgekommen ist, wer du bist. Warum … hast du’s getan?«
Auch wenn sie sich Mühe gab, beiläufig zu klingen, entnahm ich Poppys Mimik, dass diese Frage sie beschäftigte.
»Ich wollte euch einfach helfen.«
Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet, das war ihr deutlich anzusehen. In ihrem Gesicht begann es zu arbeiten. Dann machte sie einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Zu meiner Irritation hielt sie mir das Sprühgerät hin.
»Du willst doch mehr über Dad erfahren. Das hier war ihm wichtig.«
Ich runzelte die Stirn. »Sprühgeräte?«
»Umweltverträgliche Landwirtschaft«, antwortete sie leicht belustigt. »Die Wermutjauche ist selbst angesetzt. Hundert Prozent biologisch.«
»Okay«, raunte ich verwirrt.
»Wir könnten den Apfelwickler auch chemisch bekämpfen, vermutlich in der Hälfte der Zeit, aber Cherry Hill ist eine Bio-Farm.«
Ich nickte, obwohl ich immer noch nicht so recht begriff, worauf sie hinauswollte.
»Das ist erst so, seit Dad die Farm von Grandpa übernommen hat. Er hat alles auf Bio umgestellt, weil er das Land im Einklang mit der Natur bewirtschaften wollte. Ressourcenschonend und nachhaltig.« Ihre Augen waren jetzt fest auf mich gerichtet. »Das war nicht leicht vor 25 Jahren im mittleren Westen. Er hatte viel Gegenwind. Aber Dad hat es durchgezogen. Weil er sich seiner Verantwortung bewusst war. So war er einfach.« Sie klang ähnlich überzeugt wie am Vorabend, aber diesmal schwang kein kindlicher Trotz in ihrer Stimme mit.
Wieder machte sich Schweigen breit. Poppy wandte sich von mir ab und ging. Zwei Schritte. Dann blieb sie stehen und warf einen Blick über ihre Schulter.
»Was ist? Kommst du?«
Verständnislos blinzelte ich.
Poppy hielt das Sprühgerät hoch. »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.«
 
Erst eine Stunde später, als ich mit einem Sprühgerät inmitten von Apfelbäumen stand, wurde mir etwas bewusst. Dass die zwei Schritte von mir weg in Wirklichkeit zwei Schritte auf mich zu gewesen waren. Und dass ich noch nie so gerne den Gestank von Schwefel und faulen Eiern eingeatmet hatte.

					Kapitel 27

				Während Poppy und ich uns in den nächsten Tagen zaghaft annäherten, sah ich von Flynn nicht viel. Meist arbeitete er an den Baumhäusern oder an seiner Masterarbeit, und an den Familienessen nahm er nicht teil. Nur einmal, und da verschwand er direkt nach dem Hauptgang. Danach sah ich ihn erst wieder im Very Berry. Lilac hatte mich gebeten, die Obstkisten abzuholen, mit denen die Saftbar regelmäßig beliefert wurde. Zu meiner Freude stand Olive hinterm Tresen. Sie winkte mir zu und erinnerte sich sofort an meinen Namen.
»Ich soll Obststeigen abholen«, erklärte ich ihr.
Sie runzelte die Stirn.
»Für die McCarthys.«
Ich sah, wie es in ihrem Gesicht zu arbeiten begann, bis ich den ersten Schimmer der Erkenntnis registrierte.
»Oh mein Gott, du bist die Maggy.«
»Äh …«
Sie schlug sich die Hand gegen die Stirn. »Sorry, das war total daneben. Ich wollte nicht … Es ist nur … Na ja, Palisade ist eine Kleinstadt.«
»Schon okay«, murmelte ich und sah mich verlegen um. Aber es war nur ein Tisch im hinteren Bereich besetzt, und der Kerl wirkte ziemlich vertieft in … Moment. War das nicht …?
»Von dem hältst du heute besser Abstand«, fing Olive meinen Blick auf und zog eine Grimasse.
Verständnislos sah ich sie an.
»Er flucht am laufenden Band, und vorhin hab ich mitbekommen, wie er eine ganze Seite gelöscht hat. Einfach so.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus und blickte wieder in Flynns Richtung. Seine Körperhaltung zeugte von Anspannung.
»Ja«, seufzte sie und zuckte mit den Schultern. Dann schien ihr wieder einzufallen, warum ich gekommen war. »Ich hol dir die Kisten aus dem Lager. Kann aber einen Moment dauern.«
Olive verschwand hinter einer Tür, und ich sah verstohlen zu Flynn, der mich nach wie vor nicht bemerkt hatte. Erschöpft rieb er sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. Auch wenn es vermutlich keine gute Idee war, setzten sich meine Beine in Bewegung. Ich hatte den Tisch fast erreicht, als ein zermürbtes »Fuck« an mein Ohr drang.
»Mir hilft meistens ein Ortswechsel, wenn ich eine Schreibblockade habe.«
Er sah auf, und seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er mich bisher tatsächlich nicht wahrgenommen hatte. Überraschung blitzte in seinen Augen auf, bevor seine Miene wieder zu verkniffen wechselte.
»Ich hab keine Schreibblockade«, brummte er und stierte auf seinen Bildschirm.
Noch vor ein paar Tagen hätte mich seine Ablehnung verletzt, aber heute konnte ich damit umgehen. Vielleicht, weil ich ahnte, dass sie sich nicht gegen mich richtete. Trotzdem beschloss ich, den Rückzug anzutreten.
»Dann noch viel Glück.«
»Mein Problem ist nicht, dass ich nicht schreiben kann, sondern dass ich nur Bullshit schreibe.«
In seiner Stimme schwang purer Frust mit, aber da war noch etwas anderes. Etwas … Versöhnliches. Vielleicht machte ich deswegen halt. »Das bildest du dir bestimmt nur ein.«
Seine Augen schweiften von mir zurück zum Bildschirm. »Wiederholung … unverständliche Darstellung … Ausdruck … Umgangssprache. Übersetzt heißt das … Bullshit.«
»Deine Masterarbeit?«, fragte ich und machte wieder einen Schritt auf ihn zu.
»Das Probekapitel, das ich an Professor Blanchette geschickt habe. Es kam so zurück.«
Er drehte den Laptop um neunzig Grad, und ich fasste es als Einladung auf, beugte mich vor und überflog die zahlreichen Korrekturzeichen und Randbemerkungen auf der Seite.
»Könnte schlimmer sein.«
Ein ungläubiges Lachen kam über seine Lippen. »Es ist alles rot.«
»Aber die Anmerkungen beziehen sich nur auf Sprachliches und Formales. Er kreidet dir keine inhaltlichen Fehler an.«
»Sie. Professor Blanchette ist eine Frau.«
»Oh.« Mit Blick auf den Bildschirm sagte ich: »Ernsthaft, viel schlimmer wäre es, wenn sie dir das Kapitel inhaltlich zerrissen hätte.«
»Sprache und Ausdruck fließen aber in die Bewertung mit ein.«
»Dann lass die Arbeit Korrektur lesen, bevor du sie abgibst. Es gibt Anbieter für so was.«
»Abgesehen davon, dass mir das nötige Kleingeld dafür fehlt, glaube ich nicht, dass ich rechtzeitig fertig werde, um das Ding noch Korrektur lesen zu lassen«, seufzte er. »Ich hinke meinem Zeitplan jetzt schon meilenweit hinterher.«
»Wegen der Arbeit auf der Farm?«
»Die Arbeit, die Baumhäuser … und die Tatsache, dass ich einfach kein Theoretiker bin. In der Praxis kann ich dir das alles problemlos erklären.« Seine Hand wies flüchtig in Richtung Bildschirm. »Aber wenn ich es in Worte fassen muss …« Resigniert ließ er sich im Stuhl zurücksinken.
»Darf ich mal?«
Er zuckte mit den Schultern und machte eine einladende Geste. Unter seinem skeptischen Blick zog ich mir einen Stuhl heran und positionierte den Laptop vor mir auf dem Tisch. Ich scrollte zum Anfang der Einleitung und begann zu lesen. Eine Seite, zwei Seiten, drei Seiten. Währenddessen sagte Flynn kein Wort, und ich fragte mich, ob er sich genauso fühlte wie ich, wenn Jules meine Texte las. Angespannt, nervös, ängstlich. Als würde man sich selbst ausliefern. Sein Innerstes nach außen kehren.
»Sag’s ruhig! Es ist scheiße«, murrte er, als ich zu erkennen gab, dass ich fertig war.
»Nein!«, protestierte ich scharf. »Es ist nur … Dein Ton ist … nicht wissenschaftlich. Zumindest nicht wissenschaftlich genug. Du klingst zu sehr wie … du.«
Er hob die Brauen. »Sollte das nicht auch so sein?«
Ich suchte nach den richtigen Worten. »Du klingst wie der Flynn, der sein ganzes Herzblut in den Bau dieser Baumhäuser steckt. Aber hier«, mein Zeigefinger wies auf den Bildschirm, »ist der andere Flynn gefragt. Der Flynn, der Architektur studiert.«
Meine Worte schienen ihn zu beschäftigen.
»Wahrscheinlich liegt es daran, dass du zu tief drin bist«, fuhr ich fort. »Du«, ich schmunzelte, »siehst den Wald vor lauter Baumhäusern nicht.«
Seine Mundwinkel zuckten ganz leicht. Dann wurden seine Züge wieder von Resignation beherrscht. »Okay, MagBook, und was mach ich jetzt dagegen?«
Diesen Namen aus seinem Mund zu hören, löste etwas in meiner Magengegend aus, und ich unterdrückte den Impuls, zu lächeln. Stattdessen sagte ich so ruhig wie möglich: »Wenn ich das Gefühl habe, an etwas zu nah dran zu sein, nehme ich Abstand.«
Er riss die Augen auf. »Ich soll Abstand von den Baumhäusern nehmen?«
»Nicht geografisch, aber … emotional? Zumindest eine Weile? Vielleicht würde es dir helfen, dich mehr aufs Wesentliche zu konzentrieren.«
Es war offensichtlich, dass ihm meine Worte nicht gefielen, aber sie hatten etwas angestoßen.
»Du denkst, das würde was bewirken?«
»Einen Versuch ist es wert, oder? Das mit dem Ortswechsel hab ich übrigens auch ernst gemeint. Schreibblockade hin oder her. Vielleicht würde es dir helfen, in der Uni-Bib zu arbeiten?«
»Hm«, stieß er nachdenklich aus.
Weil ich das Gefühl hatte, ihm genug Hausaufgaben gegeben zu haben, drehte ich das Notebook wieder in seine Richtung und erhob mich vom Tisch. Im selben Moment kam Olive mit den Kisten auf mich zu.
»Sorry, im Lager herrscht das totale Chaos.« Sie drückte mir drei Steigen in die Hand. »Mehr hab ich nicht gefunden.«
Ich nahm sie entgegen und bedankte mich.
»Äh, hey, was ich dich noch fragen wollte«, sagte sie in einem ungewohnt scheuen Ton. »Hättest du vielleicht mal Zeit, mir ein bisschen was über die DU zu erzählen? Ich weiß ja nicht, wie lange du noch hier bist, aber …«
»Klar, sehr gern«, erlöste ich sie. »Ich geb dir meine Nummer, okay? Schreib mir einfach, dann hab ich deine.«
Sie zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und gab die Nummer ein, die ich ihr diktierte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie einen Kontakt namens »Maggy McCarthy« erstellte.
»Äh … Mein Nachname ist Gardner. Nicht McCarthy.«
»Oh.« Binnen einer Sekunde lief sie knallrot an. »Ich … Das …«
»Ist schon okay«, murmelte ich und spürte Flynns Blick auf mir.
Immer noch verlegen, tippte Olive auf ihrem Handy herum. »Ich hab’s geändert. Und dir eine Nachricht geschickt.«
»Mein Smartphone ist im Wagen. Ich seh gleich nach.«
»Super, danke.« Sie lächelte und warf einen Blick durch die Fensterscheibe. »Oh, da will jemand zahlen.«
Sie hob die Hand zum Abschied und eilte nach draußen.
»Tja, ich geh dann mal wieder«, sagte ich zu Flynn.
Unsere Blicke trafen sich.
»Danke.«
Es klang ehrlich und ein klein wenig aufgewühlt. Ich wünschte ihm noch viel Erfolg und verließ die Saftbar.

					Kapitel 28

				Dein Leben kommt mir gerade vor wie eine dieser Hallmark-Schnulzen, in denen eine super erfolgreiche Karrierefrau aus New York eine Rinderfarm in Kansas erbt und ihre wahre Bestimmung entdeckt«, gluckste Zoe. »Und Filterkaffee.«
Zum ersten Mal seit einer Woche hatten wir Zeit gefunden, miteinander zu telefonieren, und ich hatte ihr ausführlich von meinem Alltag auf Cherry Hill erzählt.
»Danke für die Blumen, aber von einer super erfolgreichen Karrierefrau bin ich meilenweit entfernt. Und ich glaube auch nicht, dass Jauche spritzen meine wahre Bestimmung ist«, fügte ich schmunzelnd hinzu.
»Dafür klingst du aber ziemlich begeistert.«
»Es ist einfach ein völlig anderes Leben. Du stehst auf, gehst zur Tür raus … und bist bei der Arbeit. Keine Rushhour, kein Gedränge in der Bahn, keine Verspätungen, keine Abgase, kein Gehupe …«
»Kein Pumpkin Spiced Latte, kein Avocado-Bagel …«
»Filterkaffee ist echt nicht so übel, wie man denkt. Und Carols Käse-Sandwiches sind wirklich lecker.«
»Hilfe, du verwandelst dich in ein Countrygirl«, zog sie mich auf.
»Weil ich ein paar Tage ohne Starbucks auskomme?«
»Apropos ein paar Tage. Wie lange willst du eigentlich bleiben?«
»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Die McCarthys haben gesagt, ich kann so lange bleiben, wie ich möchte, und in der Redaktion herrscht sowieso Sommerloch.«
»Aber du vermisst mich unglaublich und weißt nicht, wie du es noch länger ohne mich aushalten sollst.«
Ich lachte. Im selben Moment nahm ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Mit seinem Laptop unterm Arm tauchte Flynn auf meiner Terrasse auf.
»Oh, du telefonierst«, sagte er entschuldigend und war im Begriff, den Rückzug anzutreten.
»Ist er das?«, drang es aufgeregt an mein Ohr.
»Warte!«, beeilte ich mich zu sagen.
Flynn hielt inne.
»Wir waren sowieso fertig.«
»Waren wir das?«, gluckste Zoe am anderen Ende der Leitung.
Er zögerte. »Ich kann auch später noch mal wiederkommen.«
»Nein, ist okay. Wirklich.« Ich lächelte leicht und verabschiedete mich von Zoe. »Hey«, sagte ich zu Flynn, nachdem ich aufgelegt hatte.
»Hey«, kam es ungewohnt kleinlaut zurück. »Du hättest wirklich nicht auflegen müssen.«
»Wir haben über eine Stunde telefoniert und uns zuletzt über Filterkaffee unterhalten. Glaub mir, ist wirklich okay.«
»Ich wollte mich nur bedanken. Für den Tipp mit der Bib. Das hat geholfen. Ich hab heute die Einleitung komplett umgeschrieben.«
»Oh, wow. Das freut mich.«
Er nickte kaum merklich, und ich rechnete damit, dass er sich verabschieden würde. Stattdessen legte er sich eine Hand in den Nacken und fragte zögerlich: »Würdest du mal einen Blick drauf werfen?«
»Klar«, platzte es überrascht aus mir heraus.
»Es muss auch nicht sofort sein. Ich kann dir die Einleitung per Mail schicken, wenn du mir …«
»Nein, ich hab Zeit.«
»Okay.« Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Cool.«
Mit einer vagen Handbewegung lud ich ihn ein, sich zu mir an den Tisch zu setzen. Als er neben mir Platz nahm, stieg mir der frische Duft seines Duschgels in die Nase. Zitronig. Minzig. Ich ertappte mich bei der Frage, ob seine Hände trotzdem nach Holz rochen. Währenddessen klappte Flynn sein Notebook auf und positionierte es direkt vor mir. Ich begann zu lesen.
»Darf ich?«, fragte ich und ließ meinen Zeigefinger über der Komma-Taste schweben.
»Klar.«
Ich setzte das Komma und las weiter, korrigierte noch einen Tippfehler und löschte ein überflüssiges Leerzeichen.
»Viel besser«, sagte ich, als ich am Ende der Einleitung angekommen war.
»Aber?«
»Ich glaube, ich würde es anders aufbauen«, gestand ich zögerlich. »Aber das ist nur meine …«
»Wie?«
»Der Absatz hier, zum Beispiel.« Ich scrollte nach unten und markierte die entsprechende Stelle. »Das wäre der wesentlich bessere Einstieg. Zieht mich mehr rein. Klar, das ist immer noch eine wissenschaftliche Arbeit, aber du willst deine Professorin trotzdem nicht langweilen, oder?«
Er sagte nichts, aber ich sah, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann.
»Diesen Teil hier«, fuhr ich fort und bewegte den Cursor, »würde ich später bringen. Wirkt ein bisschen verloren an dieser Stelle.« Meine Augen huschten über den Text. »Das hier wäre der perfekte Schlusssatz und gleichzeitig eine gute Überleitung zum ersten Kapitel. Und wenn du dann noch dieses Zitat von diesem …« Ich stockte, weil ich spürte, wie es mit mir durchging. »Sorry«, murmelte ich und nahm meine Finger von der Tastatur. »Ich wollte nicht … Das ist deine Arbeit.«
»Nein. Bitte. Mach weiter!«
Ich zögerte.
»Mach weiter.«
»Okay«, murmelte ich und wandte mich wieder dem Bildschirm zu.
In der darauffolgenden Stunde zerlegte ich Flynns Einleitung in ihre Einzelteile. Ich schob Absätze hin und her, stellte Sätze um und löschte Füllwörter, wobei ich jede meiner Entscheidungen begründete. Es war mir wichtig, dass er begriff, was ich mir dabei dachte. Als ich mit dem Ergebnis zufrieden war, blickte ich in ein ziemlich ernüchtertes Gesicht.
»Ich fühle mich ein bisschen, als hättest du mir gerade die Eingeweide rausgerissen.«
Ich musste lachen.
»Also ich wusste ja, dass meine Talente woanders liegen, aber dass ich so mies bin …«
»Du bist nicht mies.«
»Ich bezweifle, dass auch nur ein Satz an der Stelle ist, an der er zuvor war.«
Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Flynn begann zu lachen.
»Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte er mit Blick aufs Display. »Ich schick dir den Rest und du überarbeitest ihn?«
»Klar, schick mir einfach, was du bisher …«
»Das war ein Witz, Maggy.« Er ließ einen ungläubigen Blick folgen.
»Oh«, stieß ich aus. »Aber es würde mir nichts ausmachen.«
»Mir aber. Es fühlt sich nicht richtig an, meine Masterarbeit von jemand anderem schreiben zu lassen.«
»Das tust du ja nicht. Du schreibst sie, ich korrigiere sie«, erwiderte ich schulterzuckend. »Wir können es auch zusammen machen, wenn du dich dann besser fühlst.«
»Zusammen?«, wiederholte er skeptisch.
»Nur ein Angebot. Wenn du dich nicht wohl damit fühlst …«
»Das ist es nicht.«
Verwirrt sah ich ihn an.
»Du bist mir nichts schuldig, Maggy.«
»Ich weiß«, wollte ich sagen, aber alles, was in meinem Kopf widerhallte, war mein eigener Name. Wie er ihn aussprach. So sanft und … versöhnlich.
»Wenn dein Angebot etwas damit zu tun hat, was zwischen uns vorgefallen ist, dann …«
»Hat es nicht«, betonte ich. »Du brauchst Hilfe. Ich kann helfen.«
Ich fragte mich, ob er mir mein unbefangenes Lächeln abnahm. Ob ich es selbst tat.
»Okay«, sagte er zögerlich. »Aber ich bezahle dich dafür.«
»Ich werde keinen Cent von dir annehmen«, stellte ich klar.
»Ich bestehe aber darauf.«
»Du kannst mich in Doritos bezahlen. Sweet Chilli Pepper.« Ich grinste. »Ist die einzige Währung, die ich akzeptiere.«
Er schmunzelte. »Ist notiert. Wie passt es dir diese Woche? Wann hättest du Zeit?«
»Wie wär’s mit morgen Abend?«
Seine Brauen hoben sich leicht. »Morgen Abend?«
»Oder Nachmittag«, schob ich nach und spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg. Gott sei Dank war die Terrasse so schlecht beleuchtet. Allerdings nicht schlecht genug, um das Hadern in seinem Gesicht nicht zu bemerken.
»Ich wollte nachmittags wieder in der Bib arbeiten, also wäre abends tatsächlich ganz gut.«
»Dann morgen Abend. Selbe Zeit?«
Er nickte und klappte das Notebook zu. »Morgen Abend, selbe Zeit.«

					Kapitel 29

				Ich lag noch im Bett, als es am nächsten Morgen an der Tür klopfte. Nachdem Flynn überraschend bei mir aufgetaucht war, hatte es lange gedauert, bis sich mein Gedankenkarussell nicht mehr gedreht und ich endlich in den Schlaf gefunden hatte. Dementsprechend gerädert fühlte ich mich.
»Einen Moment«, rief ich in Richtung Tür und kletterte aus dem Bett. Im Gehen fischte ich meinen Cardigan von der Stuhllehne und schlüpfte hinein.
Zu meiner Überraschung war es Poppy, die vor meiner Tür stand.
»Hab ich dich geweckt?«, fragte sie mich anstelle einer Begrüßung.
»Nein, ich war schon wach.«
Sie nickte kaum merklich. »Die soll ich dir von Mom bringen. Sie dachte, du möchtest dir vielleicht ein paar alte Fotos von Dad ansehen.«
Erst jetzt fiel mein Blick auf den Stapel Fotoalben, den ihre Arme umklammerten. Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete die abgenutzten Stoffeinbände.
»Du musst nicht, wenn du nicht willst.«
»Doch, doch«, sagte ich hastig und nahm ihr die Alben ab. »Ich hab mich nur gerade gefragt, wann ich zum letzten Mal ein richtiges Fotoalbum gesehen habe.«
Um ihre Mundwinkel zuckte es, als ihre Anspannung sich löste.
»Sehr 20. Jahrhundert, ja. Mom hat früher alle Fotos eingeklebt und beschriftet. Keine Ahnung, wann sie das gemacht hat. Die Alben reichen aber auch nur bis 2003. Danach kam …«
»Die Digitalfotografie«, vollendete ich ihren Satz im selben Moment, in dem sie »Ich« sagte.
Wir mussten lachen.
»Mom meinte, ab dem dritten Kind ist man froh, wenn man überhaupt noch Fotos macht.«
Ich schmunzelte und betrachtete den Stapel. »Nett von ihr, dass sie mir die Alben gibt.«
»Ja«, raunte Poppy, während ein nachdenklicher Ausdruck auf ihr Gesicht trat. »Keine Ahnung, wie sie das schafft.«
Ich schluckte.
»Das sollte nicht … Ich wollte nicht …«
»Ich weiß«, sagte ich leise.
In ihren Augen flackerte etwas auf. Eine Mischung aus Überraschung und Erleichterung.
»Es ist nur … Ich bin schon so wütend auf Dad. Wie muss sich das erst für sie anfühlen? Sie hat ihn geliebt! Er war ihr Mann!«
Ich zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Sie hatte mehr Zeit, es zu verarbeiten. Und die Gelegenheit, es gemeinsam mit ihm zu verarbeiten.«
»Hm«, raunte Poppy, und ich konnte nicht sagen, ob es ein zustimmender oder grüblerischer Laut war.
»June und Lilac hatten diese Zeit auch nicht, und trotzdem kommen sie besser damit klar als ich.«
Es kam so unerwartet, dass mir nur ein banales »Jeder geht anders mit so etwas um« über die Lippen kam. Aber je länger ich darüber nachdachte, umso weniger banal fand ich es. Wenn es um Bewältigung ging, um Verlust und Trauer, war es völlig sinnlos, sich mit anderen zu vergleichen.
»Ich verstehe einfach nicht, warum er das getan hat.« Traurig senkte sie den Blick.
»Weil Menschen Fehler machen«, erwiderte ich sanft.
Noch ein banaler Satz, und dennoch traf er zu hundert Prozent zu.
»Ich glaube, entscheidend ist, wie man mit ihnen umgeht. Dein Dad hat deiner Mom sofort davon erzählt. Er war aufrichtig.«
In dieser Hinsicht. Ich sprach es nicht aus. Relativierte es nicht. Weil es in diesem Moment nicht darum ging, ob Gerald McCarthy von mir gewusst hatte oder nicht. Es ging um Poppy, die trauerte. Poppy, die ihren Dad vermisste.
»Wollen wir«, begann ich und schielte auf die Alben, »die Bilder vielleicht zusammen ansehen?«
 
Eine Stunde später hatte ich alle Alben durchgeblättert und das Gefühl, meinem Vater ein kleines Stück nähergekommen zu sein. Das lag vor allem an Poppy und ihren vielen Anekdoten. Bereitwillig hatte sie mir von seinen Vorlieben und Marotten erzählt, von seiner Schwäche für Minzschokolade und seiner Abneigung gegen Sellerie. Ich hatte erfahren, dass er gerne Fleetwood Mac und Tom Petty gehört hatte, dass er weder Bier noch Wein getrunken, aber einen guten Bourbon zu schätzen gewusst hatte. Dass er gerne Lammkoteletts mit Bratkartoffeln gegessen hatte, manchmal mit seinen Bäumen geredet hatte, dass er unordentlich und ein wenig chaotisch gewesen war, und Salinger gelesen hatte. Dass er ein überzeugter Demokrat gewesen war und sich deswegen regelmäßig mit seinem republikanischen Vater gefetzt hatte. Auch wenn all das nur kleine Puzzleteile waren, ergaben sie nach und nach ein Bild. Das Bild eines menschenfreundlichen, idealistischen Mannes, der einen Hang zum Träumen gehabt hatte. Der seine Töchter, seine Familie und sein Zuhause über alles geliebt hatte und zu früh aus dem Leben gerissen worden war. Ich konnte nur nicht sagen, was das für mich hieß.
»Danke, dass du mir das alles erzählt hast«, sagte ich, als Poppy sich zum Gehen wandte.
Sie lächelte zaghaft. »Hab ich gern gemacht.«
Ein, zwei Sekunden lang schwiegen wir uns an. Dann sah sie mir direkt ins Gesicht.
»Ich glaube immer noch, dass er nichts von dir gewusst hat. Daran wird sich vermutlich auch nichts ändern.« In ihrer Stimme lag Entschiedenheit, aber auch ein Hauch Bedauern. Als wüsste sie um das unüberbrückbare Hindernis, das ihre Aussage zementierte. Aber war es das? Unüberbrückbar? Mussten wir in dieser Sache übereinstimmen, um Schwestern sein zu können? Zumal wir die Wahrheit vermutlich nie herausfinden würden.
»Ich glaube, das ist okay für mich«, sagte ich mit etwas Abstand.
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				Du hast eine Kommaschwäche«, bemerkte ich und sah Flynn über den Bildschirmrand hinweg an.
Den zweiten Abend in Folge saßen wir zusammen auf meiner Terrasse und überarbeiteten seine Masterarbeit. Ich hatte eine Citronella-Kerze angezündet, um die Mücken von uns fernzuhalten – und von den Chips, die Flynn mitgebracht hatte.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab noch nie kapiert, wie man die setzt.«
»Wenn man sich an ein paar Regeln hält, ist es gar nicht so schwer.«
»Nur dass es garantiert zu jeder mindestens eine Ausnahme gibt.«
»Die lernt man dann einfach gleich mit.«
»Klugscheißerin«, murmelte er und griff in die Tüte mit den Doritos.
»Ich bin keine Klugscheißerin«, empörte ich mich nur halb ernst.
»Doch, bist du.« Grinsend nahm er einen Schluck Cherry Coke und wich meinem Klaps aus, wobei sein T-Shirt ein paar Tropfen abbekam. Übertrieben vorwurfsvoll deutete er auf die Flecken.
»Man beißt nicht die Hand, die einen füttert«, erwiderte ich unbeeindruckt.
»Du weißt schon, dass ich die Chips mitgebracht habe.«
Ich verdrehte die Augen, konnte aber nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zuckten. Als ich mich wieder dem Bildschirm zuwandte, vibrierte Flynns Smartphone auf der Tischplatte. Ehe ich einen Blick aufs Display erhaschen konnte, hatte er den Anruf bereits angenommen.
»Hey, was gibt’s?«, meldete er sich gut gelaunt.
Auch wenn ich versuchte, mich auf den Text zu konzentrieren, ertappte ich mich dabei, die Ohren zu spitzen.
»Shit. Das hab ich total vergessen.« Er zog die Luft zwischen die Zähne, und ich beobachtete ihn verstohlen. Fragte mich, wer da am anderen Ende der Leitung war.
»Oh Mann, das tut mir echt leid.« Seine Augen schweiften zu mir, und ich sah ertappt weg und richtete meinen Blick wieder auf den Bildschirm. »Sorry, aber ich kann hier nicht weg.«
Das offenkundige Bedauern in seiner Stimme ließ mich schlucken. Ich gab vor, einen Satz umzuschreiben, während Flynn sich ein letztes Mal entschuldigte und versprach, es wiedergutzumachen. Nachdem er aufgelegt hatte, stieß er ein lautes Seufzen aus und ließ den Kopf in den Nacken sinken.
»Wegen mir musst du nicht hierbleiben«, bemerkte ich so gelassen wie möglich.
»Hm?« Abrupt schnellte sein Kopf hoch.
»Wenn du noch … verabredet bist, meine ich. Wir können auch morgen weitermachen.«
»Das war nur Ash. Ich hab vergessen, dass wir heute ins Kino wollten. Wir haben das vor Ewigkeiten ausgemacht.«
»Oh.« Ich rümpfte die Nase, obwohl ich Erleichterung verspürte. »Wie gesagt, wir können auch morgen weitermachen«, bot ich ihm an. »Du musst dich nicht verpflichtet fühlen …«
»Ich fühl mich nicht verpflichtet.«
Seine Stimme war eine Nuance tiefer und fuhr mir direkt in den Bauch. Vielleicht lag es auch an seinen Augen, die sich fest auf mich richteten. Ich hielt ihrem Blick stand, und spürte, wie die Temperatur am Tisch stieg. Zumindest fühlte es sich so an. Meine Wangen wurden heiß, und ich war dankbar, dass das Licht so schummrig war. Mit einem Räuspern beendete ich den Moment und wandte mich dem Bildschirm zu.
»Einleitende Satzanfänge sollten immer mit einem Komma abgetrennt werden.« Mit dem Cursor markierte ich eine Stelle im Text. »Da zum Beispiel.« Aus dem Augenwinkel sah ich ihn nicken und fuhr fort: »Vor und setzt man im Englischen nur dann ein Komma, wenn es zwei Hauptsätze trennt.« Ich wanderte mit dem Cursor ein paar Zeilen nach unten. »Deswegen muss es hier weg.« Wieder nickte er. »Und hier hin.«
Als ich meinen Vortrag über Kommasetzung beendet hatte, ertappte ich ihn dabei, wie er gedankenversunken die Mücken betrachtete, die um die Kerze herumtanzten.
»Hey!« Ich stieß ihn leicht in die Rippen. »Hörst du mir überhaupt zu?«
»Klar.«
Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder dem Bildschirm zu.
»Ich könnte dir stundenlang zuhören, wie du über Kommaregeln sprichst.«
Mein Blick schnellte zur Seite und begegnete seinem. Eindringlich musterte er mich. Ein heftiges Schlucken kämpfte sich durch meine Kehle.
»Da muss ich ein Komma vor wie setzen«, raunte er, ohne den Blick von mir zu nehmen.
Ich nickte langsam.
»Und wenn ich sage, ›Ich bin lieber hier bei dir als im Kino‹, muss ich kein Komma setzen.«
Ich krächzte: »Kein Komma.«
Eine knisternde Stille brach über uns herein. Meine Kopfhaut begann zu kribbeln, und ich wusste mir nicht anders zu helfen, als meinen Blick auf den Bildschirm zu konzentrieren. Aber meine Augen huschten nur orientierungslos über die Buchstaben, während mein Herzschlag einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufstellte. Von rechts schob sich eine Hand in mein Sichtfeld und klappte den Laptop zu.
»Ich hab dich auch vermisst.«
Überrascht sah ich ihn an.
»Und ich hab nicht mit Eden geschlafen«, sagte er mit einem Nachdruck, der dafür sorgte, dass ich die Luft anhielt.
»Nach unserer Begegnung … Nachdem ich dir zum Baumhaus gefolgt bin, hab ich sie weggeschickt.«
»Oh«, brach es kaum hörbar aus mir heraus.
»Yep, sonderlich gut auf mich zu sprechen ist sie vermutlich nicht.« Er rümpfte die Nase. »Aber das mit ihr war eine Trotzreaktion. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen soll, dass du zurückkommst.«
Sein Geständnis kam so unerwartet, dass mir die Worte fehlten. Aber gleichzeitig war da dieses warme Gefühl in meiner Brust.
»Ich wusste es auch nicht«, gestand ich. »Aber dich mit ihr zu sehen, zu wissen, was zwischen euch geschehen würde, hat echt wehgetan.«
»Das tut mir leid«, murmelte er rau. »Ich wollte dich nicht …« Er stockte und korrigierte sich. »Doch, eigentlich wollte ich genau das. Dich verletzen. Weil ich so verletzt war.«
Mein Herz wurde weich bei seinen Worten, und gleichzeitig wollte ich ihn nicht damit durchkommen lassen.
»Hast du geschafft«, flüsterte ich.
»Ich war ein Idiot. Und ich kann es nicht rückgängig machen. Aber«, er suchte meinen Blick, und ein vorsichtiges Lächeln zupfte an seinen Lippen, »ich könnte versuchen, in Zukunft kein Idiot mehr zu sein.«
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				Am nächsten Morgen beschloss ich, ein wenig die Gegend zu erkunden. Außer Cherry Hill, dem Very Berry und dem Grill hatte ich von Palisade bisher nichts gesehen. Direkt nach dem Frühstück lieh ich mir Carols Fahrrad und brach auf. Obwohl es erst neun Uhr war, flirrte die Luft. Ein tiefblauer, wolkenloser Himmel spannte sich über Colorado, und der Fahrtwind brachte kaum Abkühlung. In gemächlichem Tempo fuhr ich die lange Einfahrt entlang und ließ den Blick über die schier endlosen Reihen von Obstbäumen schweifen. Der Duft der reifen Früchte drang an meine Nase und vermengte sich mit dem Geruch von aufgewirbeltem Schotter.
Ich bog auf die Hauptstraße ab und passierte eine Reihe von Verkaufsständen und Einfahrten zu anderen Farmen. Noch vor dem Ortsschild hielt ich mich rechts, Richtung Riverbend Park, ein großzügig angelegter Park am Ufer des Colorado River. Jogger, Spaziergänger und Radfahrer kamen mir entgegen, als ich eine Weile dem Flusslauf folgte. Ich winkte Stand-up-Paddlern und Schlauchbootfahrern und machte ein paar Fotos von der atemberaubenden Landschaft, die mich umgab. Den schroffen roten Felsformationen, der üppigen Vegetation, den Fischreihern, die ihre Hälse in die Luft reckten. Es war ein hübscher Fleck Erde, und ich stellte es mir schön vor, hier aufzuwachsen.
Ich fuhr noch eine Weile am Ufer entlang, bis es mir zu heiß wurde und ich den Rückweg antrat. Er führte mich entlang von Obstplantagen und Weingütern, die mit Selbstpflück-Angeboten, Touren und Verkostungen warben. Als ich Thompson’s Cider passierte, spielte ich kurz mit dem Gedanken, einen Stopp einzulegen und Henry Hallo zu sagen. Allerdings bogen just in diesem Moment zwei Reisebusse in die Einfahrt der Kelterei.
Um die Mittagszeit war ich zurück auf Cherry Hill – rotwangig und verschwitzt. Ich spürte jeden Knochen meines Hinterns, und in meinen Waden bahnte sich ein fieser Muskelkater an. Gleichzeitig schwappte dieses typische Glücksgefühl durch mich hindurch, das sich auch nach jeder Yoga- und Joggingeinheit bei mir einstellte. Mein Körper war relaxt, mein Kopf wie durchgelüftet, und ich freute mich auf eine heiße Dusche. Aber zuvor musste ich dringend etwas trinken. Die Wasserflasche, die ich eingepackt hatte, war bereits auf halber Strecke leer gewesen, und meine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Nachdem ich Carols Rad in den Schuppen gebracht hatte, lief ich zurück zum Haus. In der Küche traf ich auf Poppy, die sich gerade ein Sandwich machte. Der verlockende Duft von Erdnussbutter stieg mir in die Nase.
»Hey! Wie war’s? Mom hat erzählt, du hast dir ihr Fahrrad geliehen.«
Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Küchenanrichte und biss von ihrem Sandwich ab.
»Schön. Ich hab nur vergessen, wie weh einem der Hintern danach tut.« Ich zog eine Grimasse.
»Wo warst du so?«
Ich beschrieb ihr meine Route, so gut ich mich erinnern konnte, während mein Magen auffallend laut knurrte.
»Willst du auch eins?«, fragte Poppy und schielte auf ihr Sandwich.
Ich zögerte einen Augenblick. Eigentlich wollte ich zuerst die verschwitzten Klamotten loswerden und duschen, aber der Hunger siegte. »Das wär toll.«
Sie zog zwei Scheiben Toast aus der Packung und steckte sie in den Toaster. Während wir darauf warteten, dass er sie wieder ausspuckte, entstand eine kurze Stille. Aber offenbar hatte keine von uns das Bedürfnis, sie mit Small Talk zu füllen. Vielleicht, weil sie weder unangenehm noch angespannt war. Und das wertete ich als gutes Zeichen. Die Haustür ging auf, und Schritte näherten sich.
»Hey!«, sagte June im selben Moment, in dem zwei perfekt gebräunte Scheiben aus dem Toaster sprangen.
Sie stopfte sich die Arbeitshandschuhe in die Taschen ihrer Latzhose und steuerte auf den Kühlschrank zu.
»Scheiße, ist das heute heiß!«, stöhnte sie und öffnete eine Dose Cola, die sie in gierigen Schlucken trank.
»Willst du auch eins?«, fragte Poppy und zog eine Braue hoch. »Wenn ich schon dabei bin …«
June antwortete mit einem emsigen Nicken. »Ich bin am Verhungern.«
Während Poppy unsere Sandwiches zubereitete, erkundigte sich June nach meiner Radtour, und ich erzählte ihr dasselbe wie Poppy.
»Henry hätte sich bestimmt gefreut, wenn du Hallo gesagt hättest.«
»Da sind gerade zwei Reisebusse abgebogen, als ich vorbeigekommen bin.«
»Ah, richtig! Das hat er erzählt.« Sie tippte sich an die Stirn. »Irgendeine Squaredance-Truppe aus Texas. Ich hoffe, es wird nicht zu spät. Wir wollten heute Abend in den Grill zur Burrito Night.« Ihre Augen huschten von mir zu Poppy und wieder zurück. »Habt ihr nicht Lust, mitzugehen? Bo und Lilac sind auch dabei.«
»Klar«, erwiderte Poppy und reichte mir ein zusammengeklapptes Sandwich, aus dem seitlich etwas Erdnussbutter quoll.
»Total gern, aber ich bin schon mit Flynn verabredet.«
»Mit Flynn?« Überrascht hob Poppy die Brauen.
»Ja, ich helfe ihm doch bei seiner Masterarbeit.«
Sie runzelte die Stirn. »Hast du Ahnung von Architektur?«
»Nein, es geht eher um den formalen Teil. Rechtschreibung, Zeichensetzung und so weiter.«
»Oh, okay.«
Etwas an ihrem Tonfall irritierte mich. Und die Tatsache, dass sie nichts davon gewusst hatte. Warum hatte Flynn ihr nichts erzählt? Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Das konnte doch nur bedeuten, dass er die Fronten zwischen Poppy und mir nach wie vor für so verhärtet hielt, dass er befürchtete, sie vor den Kopf zu stoßen. Zwischen die Stühle zu geraten.
»Ihr könnt ja nachkommen«, riss June mich aus meinen Gedanken.
»Hm«, raunte ich und schielte nachdenklich zu Poppy, die mit dem Rücken zu mir stand und Junes Sandwich mit Erdnussbutter bestrich.

					Kapitel 32

				Zwei Tage später traf ich mich mit Olive im Grill. Wir bestellten Nachos und quatschten ausgiebig über Denver und die DU. Sie stellte mir Fragen zu den Einführungstagen, dem Wohnheim und den Profs, und ich erzählte ihr von meinen Lieblingsplätzen auf dem Campus, kostenlosen Sportangeboten und netten Cafés in Reichweite. Als wir eine zweite Runde Getränke bestellen wollten, kamen Poppy und Flynn durch die Tür, und ich spürte, wie mein Herz einen Satz machte. Die beiden entdeckten uns, beließen es aber bei einem kurzen Winken und steuerten den Tresen an. Ein Hauch Ernüchterung machte sich in mir breit.
»Die sind so süß zusammen«, seufzte Olive.
»Hm?«
»Poppy und Flynn.« Sie zeigte in Richtung Tresen. »Ich shippe die beiden schon eine halbe Ewigkeit.«
Meine Augen huschten zum Tresen, wo Rob Flynn gerade eine Flasche Bier reichte.
»Die wären einfach das perfekte Paar«, bemerkte Olive mit leicht geneigtem Kopf. »Findest du nicht?«
»Äh … Ich … weiß nicht«, stammelte ich perplex. »Die beiden … sind nur befreundet, oder?«
»Wer weiß …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich geb die Hoffnung nicht auf.« Grinsend schob sie sich ein paar Nachos in den Mund, und ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht.
In der darauffolgenden Stunde ertappte ich mich immer wieder dabei, Poppy und Flynn zu beobachten. Wenn sie sich zuprosteten, über etwas lachten oder sich gegenseitig mit dem Ellbogen anstießen. Nichts an ihrem Verhalten wies darauf hin, dass mehr als Freundschaft zwischen ihnen war, und trotzdem fragte ich mich, ob ich etwas übersehen hatte. Vor allem, weil mir wieder Poppys Reaktion in den Sinn kam, als ich ihr erzählt hatte, dass ich Flynn bei seiner Masterarbeit half. Was, wenn ich mich getäuscht hatte? Wenn Flynn einen ganz anderen Grund gehabt hatte, Poppy unsere gemeinsamen Abende zu verschweigen.
»Maggy?«, riss Olives Stimme mich aus meinen Gedanken.
Ich löste den Blick von Poppy und Flynn. »Hm?«
»Ob du noch bleiben willst. Ich muss leider los. Meinen kleinen Bruder abholen.«
»Oh … äh … Nein, ich werd dann auch nach Hause gehen.« Demonstrativ trank ich mein Glas aus.
»Bist du mit dem Auto da, oder soll ich dich mitnehmen?«
»Ich bin mit dem Auto da, aber danke.«
»Ich hab zu danken. Du hast mir echt geholfen. Diese ganze College-Sache macht mir ganz schön Angst.«
»Ach, das ist doch bei jedem so«, beruhigte ich sie. »Ist einfach eine völlig andere Welt, die man da betritt.«
»Erst recht, wenn man aus Palisade, Colorado, kommt«, seufzte sie.
Ich zückte meinen Geldbeutel, aber sie schüttelte den Kopf. »Das geht so was von auf mich.«
»Quatsch, ich …«
»Ist eh schon zu spät. Ich hab bezahlt, als du auf der Toilette warst.« Sie grinste zufrieden, und ich stellte meinen Protest ein.
»Okay, dann danke. Auch wenn es nicht nötig gewesen wäre.« Ich zog meine Jacke von der Stuhllehne und erhob mich.
Auf dem Weg zur Tür kamen wir am Billardtisch vorbei, wo sich Poppy und Flynn gerade ein hitziges Duell lieferten. Als sie auf uns aufmerksam wurden, unterbrachen sie ihr Spiel.
»Ihr geht schon?«, fragte Flynn.
Ich bildete mir ein, etwas wie Enttäuschung in seiner Stimme zu hören. Vielleicht war es aber auch nur Überraschung.
»Ich muss Timmy abholen«, sagte Olive.
»Was ist mit dir?« Er stützte sich auf den Queue und lächelte mich an. »Bleibst du noch?«
»Ich …« Aus irgendeinem Grund huschte mein Blick zu Poppy, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Unruhe in ihren Augen zu erkennen. »Ich bin ziemlich erledigt. Aber euch noch viel Spaß.«
Bildete ich mir das ein, oder entspannten sich Poppys Gesichtszüge? Und was hatte das zu bedeuten? Dass Olive recht hatte? Poppy und Flynn? Flynn und Poppy? Ehe ich zu einem Ergebnis gelangt war, schnappte Poppy sich den Billardstock und beugte sich tief über den Tisch. Routiniert schob sie den Stock ein paar Mal vor und zurück und traf den Spielball, der sich auf die rote Kugel zubewegte und sie in die Ecktasche beförderte.
»Ha!«, stieß sie triumphierend aus, woraufhin Flynn die Augen verdrehte und etwas murmelte, das sich nach »Glück« anhörte.
Olive und ich verabschiedeten uns und verließen hintereinander den Grill.
 
»Aber nur weil diese Olive findet, dass die beiden gut zusammenpassen würden, heißt das doch noch lange nicht, dass da wirklich was läuft. Oder lief«, sagte Zoe, als wir telefonierten. Die ganze Autofahrt über war ich so durch den Wind gewesen, dass ich sie sofort angerufen hatte, als ich die Tür des Baumhauses hinter mir zugezogen hatte.
»Ich weiß, aber irgendwie hab ich ein komisches Gefühl.«
»Apophänie.«
»Hm?«
»Du siehst Zusammenhänge, weil du sie sehen willst. Nennt man, glaube ich, Apophänie.«
»Glaub mir, ich würde sie lieber nicht sehen«, murrte ich und tigerte im Baumhaus auf und ab.
»Du hättest es doch mitbekommen, wenn sie was miteinander hätten. Und Flynn würde sich dir gegenüber anders verhalten.«
»Ja.« Ich kaute auf meiner Unterlippe, während seine Stimme durch meinen Kopf hallte. Ich hab dich auch vermisst. »Gott, das wäre eine Katastrophe, Zoe. Poppy und ich haben uns gerade erst wieder angenähert.«
»Jetzt chill mal, Maggy. Es gibt keinerlei Anzeichen für Floppy.«
»Floppy?«
»Flynn und Poppy.«
Wir prusteten los. Als wir uns wieder einigermaßen beruhigt hatten, sagte Zoe: »Aber es gibt ziemlich eindeutige Anzeichen für Flaggy, also hör auf, Hürden zu sehen, wo keine sind.«
»Du hast ja recht«, murmelte ich. »Es läuft nur gerade so gut hier, und ich will das nicht wieder kaputtmachen.«
Zoes Antwort wurde von einem Klopfen gegen die Tür geschluckt. Ich schielte auf meine Uhr, die nach zwölf anzeigte, bevor ich »Ja?« rief. Sie schwang auf, und ich schluckte, denn vor mir stand Flynn.
»Hey«, sagte er.
Ehe ich etwas erwidern konnte, trällerte Zoe am anderen Ende der Leitung: »Schönen Abend noch, Flaggy!«
»Warte …«
Das Freizeichen ertönte, und ich schielte verwirrt auf mein Smartphone.
»Was ist los?«, fragte Flynn.
»Äh … nichts. Das war nur Zoe. Sie …« Ich schüttelte den Kopf. »Egal.«
»Ich hab noch Licht gesehen, deswegen …« Unschlüssig stand er im Türrahmen. »Ist alles okay bei dir?«
»Bei mir? Ja, warum?«
»Du warst vorhin so schnell weg.«
Ich wagte einen Vorstoß. »Ich dachte, ihr wollt vielleicht lieber zu zweit sein.«
Flynn runzelte die Stirn. »Warum?«
Ich rang mit mir. »Kann ich dich was fragen?«
Er kniff die Augen zusammen. »Klar.«
Ich räusperte mich. »Du und Poppy, seid ihr … mehr als Freunde?«
»Was?!«
»Du weißt, was ich meine.«
Er zog die Tür hinter sich zu.
»Poppy und ich sind Freunde«, sagte er entschieden. »Mehr nicht.«
»Okay«, murmelte ich und spürte, dass mir vor Erleichterung ganz flau war.
»Wie kommst du darauf?«
»Ich weiß nicht. Olive hat so was angedeutet, und Poppy hat sich heute komisch verhalten.« Ich zuckte mit den Schultern.
»Hm.« Er machte ein paar Schritte auf mich zu, und ich spürte, wie mein Herz beschleunigte. »Darf ich dich auch was fragen?«
Ich nickte, und er machte noch einen Schritt auf mich zu.
»Wenn da irgendetwas zwischen Poppy und mir wäre, warum klopfe ich dann mitten in der Nacht an deine Tür?«
Seine Stimme war rau und passte nicht zu dem Ausdruck in seinem Gesicht, der mein Herz stolpern ließ. Ohne mich aus den Augen zu lassen, kam er noch näher. So nahe, dass ich ihn hätte berühren können, hätte ich meine Hand ausgestreckt.
»Warum, Maggy?«, flüsterte er, und ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er die letzten Zentimeter zwischen uns überbrückt. Sanft, aber bestimmt legte sich seine Hand in meinen Nacken, während ich die andere an meiner Hüfte spürte. Meine Knie wurden so weich, dass ich befürchtete, jeden Moment gegen seine Brust zu sacken, aber da lagen seine Lippen bereits auf meinen. Zart, ganz anders als seine starken Hände, die rauen Fingerkuppen, die mein Ohr streiften und über meinen Hals fuhren. Mit einem Seufzen öffnete ich meinen Mund und spürte seine Zungenspitze an meiner. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und drückte mich an seinen Körper, seine feste, warme Brust. Hitze ging von ihm auf mich über, und meine Haut reagierte mit einem wohligen Prickeln. Er vertiefte den Kuss, glitt tief mit seiner Zunge in meinen Mund. Seine Hände fuhren über meinen Rücken, schoben mich näher an ihn heran. Noch näher. Als die Pausen zwischen unseren Küssen immer kürzer wurden und nur noch aus sehnsüchtigen Seufzern und gierigen Lauten bestanden, taumelten wir zurück, bis der Bettrahmen gegen meine Waden drückte. Kurz aus dem Takt gebracht, sah ich zu ihm auf. Seine Wangen waren gerötet, und in seinen Augen loderte ein Feuer, das bezeugte, wie sehr er das hier wollte. Mich wollte. Plötzlich war mir schwindelig vor Erregung. Vor Ungeduld. Unter seinem durchdringenden Blick ließ ich mich auf die Matratze sinken, sah ihm dabei zu, wie er sein T-Shirt auszog und es achtlos hinter sich warf. Auch wenn ich seinen Körper bereits nackt gesehen hatte, schluckte ich schwer, als meine Augen über seine gebräunte Haut fuhren, die feinen Muskelstränge darunter. Ich hätte ihn ewig betrachten können, aber er beugte sich über mich und stützte sich mit den Armen rechts und links von mir ab. Sein Blick war so intensiv, dass ich nicht anders konnte, als seinen Oberkörper auf mich zu ziehen. Er war schwer, angenehm schwer, und ich genoss das Gefühl seines Gewichts auf mir. Als er sich auf mir bewegte, sich an mich schmiegte, spürte ich, wie hart er war, und stieß einen kehligen Laut aus.
»Zu schwer?«, raunte er.
Ich schüttelte den Kopf und presste ein »Perfekt« hervor. Als müsste ich es ihm beweisen, schlang ich meine Beine um seine Hüften und drückte die Fersen in seine Oberschenkel. Rieb mich an ihm. Meine Füße wanderten tiefer, pressten sich in seine Kniekehlen, was die Intensität noch steigerte. Flynn keuchte stockend, und ich tat es ihm nach.
»Zu schnell?«, presste er hervor.
Wieder schüttelte ich den Kopf. »Perfekt.«
Er hielt inne und hob eine Braue. »Das war keine Frage.« Ein leises Lachen kam ihm über die Lippen. »Wenn du nicht einen Gang zurückfährst, ist das hier vorbei, bevor es anfängt.«
Ich geriet in Versuchung, seinen Einwand zu ignorieren, weil es sich so gut anfühlte, ihn auf mir zu spüren. Verdammt, wie würde das erst sein, wenn er in mir war? Mit letzter Willenskraft löste ich meine Beine von seiner Hüfte. Der Druck auf meine Mitte ließ etwas nach.
»Besser?«, zog ich ihn auf.
»Nein.« Grinsend küsste er mich. »Aber vernünftiger.«
Ich nutzte die Unterbrechung, um mit der Hand über seinen nackten Rücken zu streichen. Vom Hals bis zum Bund seiner Jeans und wieder zurück.
»Ich fasse es immer noch nicht, dass du dachtest, ich hätte was mit Poppy.«
»Ist das so abwegig?«
»Sie ist wie eine Schwester für mich.«
»Also … war da wirklich nie was zwischen euch?«
Er dachte nach. »Es hätte sicherlich Gelegenheiten gegeben«, räumte er ein. »Aber dafür hätte ich unsere Freundschaft nie riskiert.«
»Warum hast du ihr dann nichts von uns erzählt? Von … dieser Nacht.«
Sein Blick schweifte zur Seite. »Nachdem die Bombe geplatzt war«, begann er zögerlich. »Du weg warst … Da war die Stimmung hier ziemlich auf dem Tiefpunkt.« Seine Augen richteten sich wieder auf mich. »Poppy war am Boden zerstört. Es ging ihr echt nicht gut.«
Ich schluckte, weil mir allein bei der Vorstellung das Herz wehtat.
»Wenn ich ihr da auch noch erzählt hätte, dass ich … dass ich mich«, er stockte und räusperte sich.
Ein nervöses Kribbeln machte sich in meiner Magengegend breit, und ich war mir ziemlich sicher, dass meine Wangen jetzt genauso rot waren wie seine. »Ich glaube, es hätte alles noch schlimmer gemacht, wenn sie erfahren hätte, dass ich was mit dem Feind hatte.«
Er grinste, und ich verzieh ihm, dass er seine Verlegenheit mit einem Scherz überspielt hatte.
»Außerdem reden wir normalerweise nicht über so was«, fügte er hinzu.
Ich hob die Brauen. »Ihr redet nicht über eure Gefühle?«
»Doch«, erwiderte er rasch. »Das schon, aber …« Wieder zögerte er. Dann rollte er sich sanft von mir herunter und stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm. »Poppy und ich hatten in den letzten Jahren keine festen Beziehungen und über … alles andere … reden wir nicht im Detail.«
»Du meinst One-Night-Stands.«
»Ja«, antwortete er etwas verlegen. »Was nicht heißen soll, dass das zwischen uns einer war. Aber zu diesem Zeitpunkt … nachdem du weg warst … irgendwie schon.«
Eine seltsame Stille entstand.
»Wow, eigentlich wollte ich nur das Tempo rausnehmen, nicht die Stimmung killen«, seufzte er und lächelte ein wenig bitter, ein wenig entschuldigend.
»Ich verstehe, warum du es ihr verschwiegen hast«, sagte ich mit etwas Abstand und drehte mich zur Seite, um ihm in die Augen sehen zu können. »Du wolltest ihr nicht noch mehr wehtun. Das ist rücksichtsvoll und«, ich rückte näher an ihn heran und senkte meine Stimme, »alles andere als ein Stimmungskiller.«
»Nein?«, raunte er kaum hörbar und legte die Hand auf mein Bein, das sich reflexartig um seine Hüfte schlang.
»Nein«, flüsterte ich und schob mich noch näher an ihn heran. Sein Geruch stieg mir in die Nase, seine Wärme ging auf mich über, und der Druck zwischen meinen Beinen nahm wieder zu. »Was hältst du davon, das Tempo wieder aufzunehmen?«
Anstelle einer Antwort küsste er mich zärtlich. Wir wälzten uns herum, bis ich erneut auf dem Rücken lag. Eine Weile begnügten wir uns mit sachten Küssen, kosteten sie voll aus und ließen uns Zeit. Bis sich die Stimmung zwischen uns veränderte. Unsere Küsse wurden tiefer und intensiver. Hektisch zerrte ich mir das Shirt über den Kopf, während Flynn an seinem Gürtel nestelte, als ginge es um sein Leben. Noch mehr Kleidungsstücke flogen durch den Raum, und es konnte uns nicht mehr schnell genug gehen. Als unsere Körper in Unterwäsche aufeinandertrafen und ich den Druck seiner Erektion an meinem Bauch spürte, vibrierte alles in mir vor Verlangen. Er wirbelte mich herum, bis ich auf ihm lag, küsste mich tief, während seine Hände auf Wanderschaft gingen, über meinen Rücken strichen und sich auf meinen Hintern legten. Von beiden Seiten schoben sich seine Finger unter den dünnen Stoff meiner Spitzen-Pantys, kneteten die weiche Haut, und mir war, als müsste ich vor Spannung zerbersten. Ich wollte mich gerade rittlings auf ihn setzen, als er uns zur Seite drehte. Intuitiv schlang ich ein Bein um seinen Oberschenkel und zog ihn näher an mich. Mich an ihn. Ich spürte seine Hände an meinem Rücken. Flink öffneten sie den Verschluss meines BHs, bis er nur noch lose an meinem Körper hing. Ich schlüpfte aus den Trägern und genoss seinen hungrigen Blick, als er meine nackten Brüste sah, die harten Brustwarzen, die offenbarten, wie sehr ich das hier wollte. Wie sehr ich ihn wollte. Während sich seine Lippen meinen Hals entlangküssten, umfasste er meine linke Brust, und ich konnte nicht anders, als die Augen zu schließen und es zu genießen. Seine Hand wanderte tiefer. Zu meinem Bauchnabel, dem Saum meines Slips, wo sie kurz verharrte.
»Ich mag es, dass deine Finger so rau sind«, flüsterte ich an sein Ohr.
Als hätte ich ihn dazu ermutigt, schob er seine Hand unter den Seidenstoff. Gezielt rieb er über meine Mitte und ließ seine Fingerkuppen über meinen empfindlichsten Stellen kreisen. Ich gab einen Laut von mir, den ich noch nie gehört hatte, der mir für ein paar Sekunden sogar peinlich war.
»Hast du ein Kondom hier?«, fragte er.
Ich nickte und löste mich widerwillig von ihm. Rasch lief ich ins Bad und öffnete meinen Kulturbeutel. Mit einem Folienpäckchen kehrte ich zu Flynn zurück, der in Boxershorts auf der Bettkante saß. Ich legte es neben ihn auf die Matratze und stieg vor seinen Augen aus meinem Slip. Sein Adamsapfel hüpfte vor Erregung, und ich fühlte mich trotz meiner Nacktheit stark und selbstbewusst. Er schob die Daumen in die Seiten seiner Boxershorts, hob den Hintern an und streifte das letzte Stück Stoff ab. Lautlos glitt es zu Boden, bis er nackt vor mir saß. Nackt. Erregt. Verletzlich. Ich betrachtete seinen Körper ausgiebig, streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, zu streicheln. Aber Flynn war schneller und zog mich in einer fließenden Bewegung an sich. Auf sich. Mit wild klopfendem Herzen kletterte ich auf seinen Schoß, spürte seine Erektion, seine Hände auf meiner Taille. Wir ließen uns zusammen zurückfallen und küssten uns. Sanft drehte er mich zur Seite und griff nach dem Kondompäckchen. Die Folie knisterte, als er es öffnete, und ich sah ihm zu, wie er es sich überrollte und checkte, ob es richtig saß, lächelte, weil mich sein Verantwortungsbewusstsein rührte. Alles in mir zog sich zusammen, als er sich über mir positionierte und in einer fließenden Bewegung in mich glitt. Kurz hielt er inne, als wollte er mir Zeit geben, mich an das Gefühl zu gewöhnen. Sein Blick hielt meinen fest, als er sich zu bewegen begann. Ich hatte erwartet, dass wir unser rasantes Tempo wieder aufnehmen würden, aber er überraschte mich und stieß langsam und bedacht in mich, gab uns Zeit, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden. Und wir fanden ihn. Den perfekten Rhythmus. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Ein Rhythmus, der sich richtig anfühlte. Für ihn. Für mich. Für uns. Ich schlang den Unterschenkel um seinen Hintern und übte ein letztes Mal Druck aus. Ein heftiges Zittern fuhr durch mich hindurch, ließ mich schaudern, stöhnen. Kurz darauf folgte er mir.
 
Ein paar Herzschläge lang lagen wir atemlos nebeneinander und starrten an die Decke. Keuchend, schwitzend, ein seliges Lächeln auf den Lippen.
»Wow«, murmelte Flynn.
»Ja, das war ziemlich … überwältigend.«
»Ich hab die Sterne gemeint.«
Sein Zeigefinger wies zum Dachfenster, das einen Blick auf den Nachthimmel gewährte.
»Oh.« Meine ohnehin schon geröteten Wangen wurden glühend heiß, und Flynn begann zu lachen.
»War ein Witz. Ich hab nicht die Sterne gemeint.«
»Hey!« Ich holte zu einem Klaps aus, und er duckte sich weg, schwang die Beine aus dem Bett und lief ins Bad. Mir fiel auf, wie weiß sein Hintern im Vergleich zum Rest seiner Haut wirkte, und ich musste schmunzeln. Ich hörte das Klappern des Mülleimerdeckels und kurz darauf den Wasserhahn. Als Flynn zurückkam, hatte er das Kondom entsorgt. Er krabbelte zurück ins Bett und kuschelte sich an mich. Ich genoss das Gefühl seiner warmen Brust an meinem Rücken, den Arm, der sich schwer auf meine Hüfte legte. In meinem Kopf blitzte die Frage auf, ob er hierbleiben und die Nacht bei mir verbringen würde, und ich stellte fest, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte. Aber abgesehen davon, dass ich nicht wusste, ob er das auch wollte, nagten Zweifel an mir. Was würde Poppy sagen, wenn sie hiervon erfuhr? Die McCarthys. Flynn war nicht irgendein Mitarbeiter oder Gast. Er gehörte zur Familie.
»Worüber denkst du nach?«, raunte er an mein Ohr.
Über meine Schulter hinweg sah ich ihn an, blickte in seine unverschämt blauen Augen, die geduldig darauf warteten, dass ich ihm antwortete.
»Ich frage mich nur, ob es vielleicht besser wäre, du würdest … nicht hier übernachten.«
»Whoa, vielleicht hast du ja die Sterne gemeint.«
Auch wenn ich seinem Grinsen entnahm, dass er es mit Humor nahm, verspürte ich das Bedürfnis, mich zu erklären.
»Ich kann nicht so ganz einschätzen, wie die McCarthys das mit uns sehen würden.«
Er hob eine Braue. »Die McCarthys oder Poppy?«
»Sowohl als auch. Die Dinge haben sich endlich … normalisiert. Aber du und ich … diese Sache hier … macht es wieder kompliziert. Vor allem, weil ich quasi auf Bewährung bin.« Ein selbstironisches Schmunzeln hob meine Mundwinkel.
»Gute Nachricht«, wisperte er. »Flynn flachlegen ist kein Verstoß gegen die Auflagen.«
Ich musste lachen und spürte gleichzeitig ein Prickeln in meinem Bauch. Vielleicht lag es an seiner Wortwahl, vielleicht aber auch an seinem Blick, der nun etwas Verheißungsvolles hatte. Ich drehte mich zu ihm um und küsste ihn. Erst sanft, dann etwas forscher. Erst mit den Lippen, dann mit der Zunge. Ein wohliger Laut drang aus seiner Kehle, als ich näher an ihn heranrückte, meinen Körper an seinen schmiegte. Seine Brust, seine Hüften. Mein Bein schlang sich um seins, meine Hand fuhr durch sein Haar, zog ganz leicht daran. Verlangen baute sich zwischen seinen Beinen auf und drückte gegen meinen Bauch.
»Kondom«, stöhnte er, und mein vor Lust vernebeltes Gehirn wusste nicht, ob es eine Frage oder eine Aufforderung war. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, löste ich mich aus unserer Umklammerung und lief ins Bad, hoffte darauf, dass die kleine Unterbrechung der Hitze zwischen uns nichts anhaben konnte. Mit einem Kondom in der Hand kam ich zurück, riss es auf den wenigen Metern zum Bett auf und reichte es ihm. Noch während er es überrollte, kletterte ich rittlings auf seinen Schoß und kippte mein Becken so, dass er problemlos in mich gleiten konnte.
»Oh … fuck«, stöhnte er kehlig, während ich mich zu bewegen begann, mein Gesicht an seinem Hals vergrub und ihn in einen schnelleren Rhythmus drängte.
Diesmal war der Sex anders. Schnell und hart. Ich ergab mich dem Rausch, genoss die Zügellosigkeit und das Gefühl von Macht, weil er mir die Führung überließ. Wir kamen fast gleichzeitig, aber wir ließen uns nicht los, umschlangen uns fest, als würden wir uns weigern, Distanz zwischen uns zu bringen. Ich lauschte seinem hektischen Atem, spürte seinen wilden Puls unter meinen Lippen, als ich seinen Hals küsste. Gefühlt verging eine Ewigkeit, bis ich mich von ihm herunterschob, und sein leiser Protest verriet mir, dass er es am liebsten nicht zugelassen hätte.
»Schmeißt du mich trotzdem raus?«, murmelte er, als ich kurz darauf in seinem Arm lag, die Wange an seine Brust geschmiegt. Müdigkeit strömte wie warmes, flüssiges Blei durch meine Glieder.
»Hast du ernsthaft geglaubt, das durch einen zweiten Orgasmus abwenden zu können?«, zog ich ihn auf.
»Ein bisschen vielleicht.« Er grinste, und die Grübchen in seinen Wangen kamen zum Vorschein.
»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte ich eine Spur ernster. »Aber ich will den Frieden nicht auf die Probe stellen.«
»Und was bedeutet das für uns? Abgesehen davon, dass ich nicht hier übernachten darf?«
»Dass das hier erst mal unter uns bleibt?«, fragte ich vorsichtig.
»Okay. Dann machen wir das so.«
Sein Verständnis sorgte dafür, dass Zuneigung in mir aufflammte. Und der Wunsch nach einem Kompromiss. Ich dachte nach.
»Wie wär’s, wenn ich den Wecker stelle und du dich um spätestens fünf hier rausschleichst?«
Anstelle einer Antwort tastete er nach meinem Smartphone auf dem Nachttisch und reichte es mir, und das Lächeln, das er mir dabei schenkte, fuhr mir direkt ins Herz. Nachdem ich den Wecker gestellt und mein Handy wieder zur Seite gelegt hatte, schmiegte ich mich an ihn und ließ mich von seiner Körperwärme einlullen, bis ich in einen sanften Dämmerschlaf glitt.

					Kapitel 33

				In der darauffolgenden Woche verbrachten Flynn und ich jede Nacht zusammen. Er wurde ein Meister im Herausschleichen, musste sich irgendwann nicht einmal mehr den Wecker dafür stellen. Manchmal wurde ich wach, wenn er seine Lippen zum Abschied auf meine Stirn drückte, manchmal realisierte ich erst, dass er weg war, wenn meine Hand nach ihm tastete. Aber immer war da dieses sehnsuchtsvolle Ziehen in meiner Herzgegend, wenn ich die Augen öffnete und allein im Bett lag. Ich spürte es auch, wenn wir am Esstisch der McCarthys saßen, uns auf der Farm über den Weg liefen oder mit den anderen im Grill waren. Wenn sich unsere Blicke trafen, unsere Arme sich scheinbar flüchtig streiften, unsere Knie sich unter der Tischplatte berührten. Ganz besonders stark spürte ich es, als wir den Sonntag mit Poppy, Ashton und Charly am Red Rock Lake verbrachten. Ich hatte mich unglaublich darüber gefreut, dass Poppy mich gefragt hatte, ob ich mitkommen wollte. Devi hatte kurzfristig abgesagt, weil sie für eine Kollegin im Country Club einspringen musste, wo sie den Sommer über jobbte. Ich hätte dieser Kollegin gut und gerne einen Blumenstrauß geschickt. Es war schon schwer genug, in Flynns Nähe zu sein, ohne ihn küssen und berühren zu dürfen. Devis Annäherungsversuche zu ertragen, hätte meine Zurückhaltung auf eine Belastungsprobe gestellt.
»Wie lange bleibst du eigentlich noch auf Cherry Hill?«, fragte Charly mich beiläufig und biss in ein Stück Melone.
Er, Flynn und ich saßen zusammen auf einer Picknickdecke am Ufer, während Poppy und Ashton in ein paar Metern Entfernung Beachball spielten.
Ich spürte Flynns Blick auf mir, als ich antwortete. »Spätestens Anfang September muss ich zurück. Da beginnt das Abschlusssemester. Vielleicht auch ein bisschen früher. Je nachdem, wann die Post mich wieder braucht. Momentan herrscht da noch das totale Sommerloch.«
»Ah, richtig, du arbeitest ja für die«, erinnerte er sich, während mir bewusst wurde, dass es nur noch knapp zwei Wochen bis zum Start des Semesters waren. Es würde mein letztes sein, aber das stimmte mich nicht annähernd so nachdenklich wie die Tatsache, dass ich Cherry Hill verlassen würde. Flynn. Poppy. Lilac und June. Carol.
»Aber schon praktisch, dass du jetzt quasi einen Urlaubsspot auf Lebenszeit hast«, bemerkte Charly schmunzelnd. »Ich meine, sobald dir die Stadt mal auf die Nerven geht, kannst du dich ins Auto setzen und hier rausfahren.«
Ich lächelte ein wenig gezwungen. Wie simpel es aus Charlys Mund klang.
»Was ist mit dir?«, wandte er sich an Flynn. »Du musst bald abgeben, oder?«
»Hm«, raunte Flynn und nickte.
»Läuft es wieder besser?« Charly schnappte sich ein Stück Melone aus der Tupperdose.
»Viel besser.« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte Flynns Lippen, als sich unsere Blicke trafen, und mein Herz wurde leicht und schwer zugleich. Nachdem wir in der vergangenen Woche gut vorangekommen waren, stand nur noch das letzte Kapitel aus.
»Achtung!«, rief Poppy und durchbrach den Moment.
Ein kleiner weißer Ball landete vor uns auf der Decke.
»Sorry!« Entschuldigend hob sie die Hand.
Charly warf den Ball zurück, und Poppy und Ashton nahmen ihr Spiel wieder auf.
»Ich geh ins Wasser.« Abwartend sah Charly uns an. »Kommt ihr mit?«
Flynn schüttelte den Kopf und tätschelte seinen Bauch. »Ich bin immer noch voll.«
»Ich auch«, stöhnte ich.
Es war keine Ausrede, um mit Flynn allein zu sein. Carol hatte uns einen Picknickkorb mit Sandwiches, Chicken Wings und Nudelsalat gepackt, und Ashton hatte eine Schachtel Donuts mitgebracht. Von beidem war nicht mehr viel übrig. Wir sahen Charly dabei zu, wie er in den See watete, der in der Nachmittagssonne glitzerte. Das tiefblaue Wasser bildete einen hübschen Kontrast zu den roten Felsen, die ihn umgaben. Poppy hatte mir schon häufig vom Red Rock Lake vorgeschwärmt, und dennoch war ich überwältigt gewesen, als ich heute zum ersten Mal am Ufer gestanden war.
»Ich denke seit zwei Stunden ununterbrochen daran, dich zu küssen.«
Mein Kopf schnellte zu Flynn, der den Blick immer noch starr auf Charly gerichtet hatte, jetzt jedoch mit einem winzigen Lächeln auf den Lippen.
»Wir sind aber schon seit drei Stunden hier«, bemerkte ich und fixierte ebenfalls Charly, der ein paar Züge machte und sich dann auf den Rücken drehte.
»Die erste Stunde war ich mit Essen beschäftigt«, erwiderte er grinsend.
Ich holte aus, um ihm einen Klaps zu geben, aber er fing meine Hand ab und verschränkte unsere Finger miteinander. Mein Herz blieb stehen, um in der nächsten Sekunde doppelt so schnell weiterzuschlagen. Ich schielte zu Poppy und Ashton, die nach wie vor in ihr Match vertieft waren, zu Charly, der sich auf dem Rücken im Wasser treiben ließ.
»Niemand sieht uns«, beruhigte er mich, während sein Daumen über mein Handgelenk strich, die Stelle, unter der mein Puls raste. Die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, und meine Haut begann zu kribbeln. Überraschenderweise besaß ich nach wie vor die Fähigkeit, zu sprechen.
»Wir haben nie darüber geredet, was passiert, wenn ich wieder nach Denver muss.«
»Ja, ist mir auch aufgefallen«, murmelte er und zeichnete mit seinem Daumen Kreise auf meine Handinnenfläche. »Ich weiß, wir sind beide keine Fans von Fernbeziehungen, aber könntest du dir eventuell …«
Abrupt brach er ab und ließ meine Hand los. Obwohl es sommerlich heiß war, vermisste ich augenblicklich seine Wärme.
»Kommt ihr mit ins Wasser?«, fragten Poppy und Ashton und legten ihre Beachballschläger neben uns im Gras ab.
Diesmal nickten wir. Angenehm frisches Wasser umspielte meine Waden, als ich in den See watete. Er war so klar, dass man die kleinen Steine am Grund sehen konnte. Ich beugte mich nach vorne, um mich vorsichtig mit etwas Wasser zu benetzen, als sich zwei kräftige Arme von hinten um meine Taille legten und mich hochhoben. Zu meiner Enttäuschung – und zu meiner Erleichterung – war es nicht Flynn, sondern Ashton. Unter meinem nur halb ernsten Protest trug er mich tiefer in den See hinein, während Flynn dasselbe mit Poppy machte. Mit einem Platschen landeten wir im Wasser und tauchten prustend nebeneinander auf. Die Jungs lachten, während Poppy und ich uns das wirre Haar aus dem Gesicht strichen und einen verschwörerischen Blick tauschten. Dann stürzten wir uns auf Flynn und Ashton.
Als wir später alle nebeneinander auf der Decke lagen und uns trocknen ließen, blinzelte ich verträumt in die Sonne und lächelte. Ich war völlig im Hier und Jetzt. Genoss den Augenblick. Wie perfekt doch alles gerade war. Wie gut es sich entwickelt hatte.
 
»Hey, wollen wir später noch eine Runde in den Grill?«, fragte Poppy. Mit noch nassen Haaren saßen sie und ich nebeneinander auf der Rückbank des Pick-ups, als Flynn uns am frühen Abend nach Hause fuhr. Der Geruch von Seewasser und Sonnencreme hing im Wagen, und der Fahrtwind strich über unsere gebräunten Gesichter.
»Ich bin mit Zoe verabredet«, antwortete ich, während ich mein Haar lose zusammenband. »Wir wollten mal wieder in Ruhe telefonieren.«
»Kommst du mit?«, wandte sie sich an Flynn.
»Klar. Aber nur auf ein Bier. Ich bin ziemlich erledigt.« Über den Rückspiegel suchte er meinen Blick, und mein Herz flatterte bei der Aussicht, eine weitere Nacht in seinen Armen zu verbringen. Viele würde es nicht mehr geben. Oder doch? Unser Gespräch von vorhin schob sich in meine Gedanken. Wir mussten dringend darüber reden, wie es mit uns weitergehen sollte. Ob es mit uns weitergehen sollte. Meine Augen huschten zu Poppy, die auf ihrem Smartphone herumtippte. Und wenn ja, mussten wir es den McCarthys sagen.

					Kapitel 34

				Am Montag lieferten Poppy und ich für Lilac Kuchen aus. Sie hatte beim Frühstück gestresst gewirkt und erwähnt, dass es sie den ganzen Vormittag kosten würde, die Bestellungen nach Grand Junction und Fruita zu fahren, weshalb Poppy und ich spontan unsere Hilfe angeboten hatten. June hatte keine Einwände gehabt, nachdem auf Cherry Hill zum Wochenbeginn nur die üblichen Aufgaben anstanden.
In entspanntem Tempo fuhren wir auf der Interstate Richtung Grand Junction, als Poppy plötzlich das Radio leiser stellte.
»Ich muss dich mal was fragen«, sagte sie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.
Ich horchte auf.
»Es geht um Flynn.«
Schlagartig versteifte ich mich im Sitz. Wusste sie …? Und woher?
»Ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber reden soll. June und Lilac würden vermutlich platzen vor Begeisterung und Devi …« Sie rümpfte die Nase und zog scharf die Luft durch die Zähne. Ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Flynn und ich waren ja gestern Abend noch im Grill und …« Sie sprach nicht sofort weiter, was mich schier um den Verstand brachte. »Er hat mir erzählt …«
Mein Herz setzte mindestens zwei Schläge aus.
»Er hat erwähnt, dass es da jemanden gibt bei ihm. Dass er … sich verliebt hat.«
Ich schluckte, während das Wort »verliebt« in meinem Kopf nachhallte. Flynn war verliebt in mich? Flynn … war … verliebt … in mich. Nur langsam sickerte die Bedeutung dieser Worte in mein Bewusstsein. Wie seltsam es war, sie aus Poppys Mund zu hören. Seltsam und trotzdem … wunderschön. Flynn war verliebt in mich. Und er hatte sich Poppy anvertraut. Kurz fragte ich mich, ob ich es ihm übel nahm, dass er diese Entscheidung ohne mich getroffen hatte.
»Ich glaube, es geht um mich«, sagte sie und sorgte dafür, dass ich innerlich erstarrte. »Es kann eigentlich nur um mich gehen.« Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, und mir wurde flau. »Wir sind uns in den letzten Wochen irgendwie nähergekommen.«
»Nähergekommen?«, hakte ich ein, und jetzt war mir nicht mehr flau, sondern speiübel.
»Nicht körperlich, aber … irgendwas hat sich verändert.« Sie dachte nach. »Nachdem das mit Dad rausgekommen ist, war die Stimmung hier wirklich mies. Es war nicht leicht. Aber Flynn war … da. Ich meine, er ist immer für mich da, aber es war, als hätte er mit mir gelitten. Verstehst du?«
Ihre Augen leuchteten regelrecht, und ich war so entsetzt, dass ich nur vage nicken konnte.
»Ich hab die halbe Nacht nicht geschlafen«, stöhnte sie.
»Weil du«, ich räusperte mich, »nur Freundschaft für ihn empfindest?« Meine Stimme klang eine Spur zu hoffnungsvoll.
»Weil ich dasselbe für ihn empfinde. Wahrscheinlich schon immer habe.«
Ich hatte das Gefühl, auf Beton aufzuschlagen.
»Aber es schien immer so unmöglich. Ich meine, er ist mein bester Freund, und da war nie etwas zwischen uns.« Sie schmunzelte. »Es hätte wirklich jede Menge Gelegenheiten gegeben, aber wir haben diese Grenze nie überschritten.«
Es kostete mich alle Mühe, die Fassung zu wahren.
»Aber je länger ich darüber nachdenke, umso mehr frage ich mich, warum … Er kennt mich wie kein anderer, er nimmt mich genau so, wie ich bin. Er weiß um meine Schwächen, meine Makel … Nicht, dass ich welche hätte.« Sie zwinkerte mir zu, und ich rang mir ein Lächeln ab.
»Meinst du nicht«, begann ich und brach ab. »Vielleicht solltest du erst mal herausfinden, ob er … ob er wirklich dich meint?«
»Ich bin mir ziemlich sicher. Sonst hätte er ja einen Namen genannt. Außerdem reden wir eigentlich nicht über so was.«
Das Auto vor uns bremste abrupt, und Poppy hupte und schimpfte ins Nichts, was mir Gelegenheit gab, nach einem Ausweg zu suchen. Irgendeiner Möglichkeit, die Katastrophe noch abzuwenden, die sich hier anbahnte.
»Hat er dir gegenüber mal was erwähnt?«, kam sie mir zuvor. »Eine Andeutung gemacht?«
Mein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam heraus.
»Ich dachte nur, weil … Na ja, ihr habt in den letzten Tagen viel Zeit miteinander verbracht. Vielleicht hat er da mal was in diese Richtung gesagt?«
Überfordert schüttelte ich den Kopf.
»Denkst du, ich sollte … ihn darauf ansprechen?«
»Nein«, schoss es aus mir heraus. Ich räusperte mich. »Es könnte komisch werden, wenn du falschliegst, oder?«
»Ja, das stimmt.« Sie rümpfte die Nase, und ich schöpfte Hoffnung. »Aber eigentlich weiß ich, dass ich nicht falschliege.«
Ich wollte etwas erwidern, einlenken, protestieren, als mich das wiederholte Vibrieren meines Smartphones ablenkte.
»Die Art und Weise, wie er es erwähnt hat … Als wollte er … Als wüsste er nicht, wie er es mir sagen soll.«
Wieder vibrierte mein Smartphone.
»Willst du nicht nachsehen? Scheint wichtig zu sein.«
»Ist sicher nur Zoe«, murmelte ich. »Oder meine Mom.«
»Ich finde, ich muss ihn darauf ansprechen. Er kann nicht einfach so was andeuten, und dann steht da plötzlich diese Riesensache im Raum«, sagte sie mit einer Entschlossenheit, die Panik in mir aufkommen ließ. Bevor ich noch etwas sagen konnte, deutete sie auf ein Wohnhaus im Hacienda-Stil, an dessen Tür bunte Luftballons hingen. »Das müsste es sein.«
Einerseits war ich todeserleichtert, dass das Gespräch auf diesem Weg ein Ende fand. Auf der anderen Seite verspürte ich den Drang, Poppy von ihrem Vorhaben abzubringen.
Sie parkte den Wagen vor einer Doppelgarage. Wir holten die beiden Kuchen aus der Kühltasche und trugen sie zum Haus. Noch bevor wir die Tür erreicht hatten, schwang sie auf. Eine ältere Frau mit grauer Kurzhaarfrisur begrüßte uns freudig lächelnd. Lilac hatte uns gebrieft, dass sie an diesem Tag ihren 70. Geburtstag feierte, weshalb wir ihr gratulierten und eine schöne Feier wünschten. Als wir wieder zum Wagen liefen, warf ich endlich einen Blick auf mein Smartphone. Flynn hatte mir geschrieben.

					Hast du heute Abend schon was vor?

					 

					Da gibt es diesen kleinen See in der Nähe von Fruita. Wir könnten zusammen hinfahren …

				
Erschrocken schloss ich den Messenger und ließ das Smartphone zurück in die Hosentasche gleiten.
»Alles okay?«, fragte Poppy.
Ich nickte. »Alles okay.«
Während wir die Weiterfahrt antraten, dachte ich fieberhaft darüber nach, was ich jetzt tun sollte. Was ich Flynn antworten sollte. Ob ich ihm erzählen konnte, was ich gerade erfahren hatte. Poppy nahm mir die Entscheidung ab.
»Aber noch mal wegen Flynn. Du behältst das für dich, ja? Ich will nicht, dass jemand davon erfährt, bevor ich mit ihm geredet habe. Vor allem nicht June und Lilac.« Sie zog eine Grimasse. »Die shippen uns eh schon seit Jahren.«
 
Ich entschuldigte mich fürs Abendessen und schob Periodenschmerzen vor. Mit derselben Ausrede hatte ich auch Flynn vertröstet. Auf sein Angebot, meine Bauchkrämpfe gemeinsam im Bett wegzukuscheln, hatte ich gar nicht mehr reagiert. Stattdessen hatte ich Zoe angerufen und ihr mein Herz ausgeschüttet. Danach hatte ich mir die Decke über den Kopf gezogen und die Welt ausgeblendet … bis es an der Tür klopfte. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte mein sehnsüchtiges Herz, es wäre Flynn. Stattdessen schob sich Poppys Kopf durch den Türspalt. Sofort war mein schlechtes Gewissen zurück.
»Störe ich?«
»Nein, Quatsch, komm rein.«
Sie verschwand kurz, und ich hörte das Klappern von Geschirr. Mit einem voll beladenen Tablett schob sie sich durch die Tür.
»Mom hat dir einen Tee gemacht, der widerlich schmeckt und deswegen bestimmt hilft. Und in diesen Keksen hier steckt ein Wirkstoff, der wahre Wunder bewirkt.« Sie grinste und flüsterte übertrieben geheimnisvoll: »Schokolade.«
Diese Fürsorge rührte mich so sehr, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Und Poppy sah es.
»Oje.« Ohne zu zögern, eilte sie zu mir ans Bett. »So schlimm?«
Ich rang mit mir. Sollte ich ihr die Wahrheit sagen? Ihr gestehen, dass Flynn mich gemeint hatte? Dass ich in Flynn verliebt war, und das vermutlich schon, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet war? Dass ich in der letzten Woche keine Nacht ohne ihn verbracht hatte? Dass ich mit ihm zusammen sein wollte, mit ihm Händchen halten und ihn in der Öffentlichkeit küssen wollte? Aber wie sähen die Konsequenzen aus? Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Poppy, die weinte. Ich, die meine Koffer packte. Wieder. Nein, das durfte auf gar keinen Fall passieren. Ich würde es nicht zulassen. Nicht noch einmal.

					Kapitel 35

				Ich wachte auf, weil mich eine Fliege an der Wange kitzelte. Als ich die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass die Fliege Flynns Handrücken war. Er saß auf meiner Bettkante und lächelte mich so liebevoll an, dass mir erst mit ein paar Sekunden Verzögerung einfiel, wie falsch dieses Bild war. Er. Hier. Bei mir. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich mich im Bett aufgerichtet.
»Was machst du hier?«
»Äh …«
Mein Blick schnellte zu meiner Uhr. Es war bereits halb neun. Mist! »Du musst sofort gehen!«
Er runzelte die Stirn.
»Flynn. Bitte! Du musst gehen, bevor dich noch jemand sieht.« Mit jedem Wort klang meine Stimme panischer. Unter seinem ratlosen Blick schlug ich die Decke zur Seite und kletterte aus dem Bett.
»Maggy, was soll das?«
»Ich möchte einfach, dass du gehst.«
Es tat höllisch weh, ihn anzulügen. Zu sehen, was diese Lüge mit ihm anstellte. Eine Mischung aus Kummer und Ratlosigkeit verzerrte sein Gesicht, bevor er einigermaßen ruhig sagte: »Okay, ich werde gehen. Aber zuerst sagst du mir, was los ist. Du antwortest nicht auf meine Nachrichten, und ich will wissen, warum. Hab ich … was falsch gemacht?«
»Nein, du hast nichts falsch gemacht. Aber das mit uns … Ich glaube, das ist keine gute Idee.«
»Was?«
Er sah mich an, als hätte ich ihn geschlagen, und in mir zog sich alles zusammen. Ehe mich der Schmerz überrollte, fuhr ich fort: »Mein Leben ist in Denver, und deins hier. Ich will keine Fernbeziehung und …«
»Stoppstoppstopp«, unterbrach er mich und kniff die Augen zusammen. »Ist das …« Er schüttelte den Kopf. »Machst du gerade mit mir Schluss?«
Ich musste mich zwingen, ihn anzusehen. »Es haut einfach nicht hin«, flüsterte ich.
Er starrte mich an. Ungläubig. Fassungslos. Ein, zwei Sekunden war es totenstill. Dann öffnete sich sein Mund. »Das ist doch Bullshit.«
»Ist es für dich so unvorstellbar, dass ich nicht mit dir zusammen sein will?«
»Nein, aber es ist für mich unvorstellbar, dass du erwartest, ich glaube diesen Quatsch.« Er klang aufgebracht. »Worum geht es hier wirklich? Die McCarthys? Hast du immer noch Angst, sie haben ein Problem mit uns?«
»Nein, das ist es nicht.«
»Was ist es dann?«
Ich presste die Lippen aufeinander.
»Maggy, was verheimlichst du mir?«
Ich schwieg eisern.
»Maggy.« Seine Stimme war jetzt wieder sanfter. Er suchte meinen Blick und streckte seine Hand nach mir aus, aber ich wich zurück.
»Nicht.« Es kam leise und gequält aus meinem Mund.
»Wenn es nicht an der Entfernung oder den McCarthys liegt, was ist dann das Problem?«
Seine Augen waren fest auf mich gerichtet, und ich konnte ihrem Blick nicht länger standhalten. Panisch suchte ich nach einem Ausweg aus dieser Situation, einer Ausrede. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, ihn damit abzuspeisen, dass meine Gefühle für ihn nicht ausreichten, aber ich brachte es nicht über mich, ihn so zu verletzen. Und vermutlich hätte er mir sowieso kein Wort geglaubt.
»Rede mit mir, Maggy.« Er griff nach meiner Hand, verschränkte seine Finger mit meinen. Sanft fuhr sein Daumen über meinen.
»Es ist Poppy.«
Er hielt in seiner Bewegung inne. »Was ist mit Poppy?«
Ich zögerte und hob den Blick. »Sie ist in dich verliebt.« Meine Stimme brach zwischen den Silben ver- und -liebt, ließ das Wort zu einem Krächzen verkümmern.
Er blinzelte. »Was?«
»Poppy ist in dich verliebt. Sie hat es mir gestern gesagt.«
Schlagartig ließ er meine Hand los. In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. Seine Augen flackerten, seine Lippen versuchten, Worte zu formen. »Das … Ich …« Er senkte den Kopf und rieb sich übers Nasenbein.
»Und das ist noch nicht das Schlimmste. Sie denkt, dass du auch in sie verliebt bist.«
Bestürzt starrte er mich an. »Was!? Warum!?«
Ein resigniertes Seufzen drang aus meinem Mund. »Weil du ihr erzählt hast, dass du …«, ich stockte, »dass du dich in jemanden verliebt hast.«
»Aber ich hab dich gemeint«, platzte es aus ihm heraus. Erst mit zweisekündiger Verspätung realisierte er, was er gesagt hatte. Dass er es zum ersten Mal zu mir gesagt hatte.
»Ich weiß«, erwiderte ich und ruderte zurück. »Na ja, zumindest hab ich es vermutet.« Wärme sammelte sich in meinen Wangen, und Flynns Mundwinkel hoben sich. »Aber Poppy hat es auf sich bezogen. Weil ihr euch so … nahe wart in den letzten Wochen.«
»Ja, aber als Freunde.« Ein Hauch Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Wie hast du reagiert? Hast du ihr gesagt, dass wir …«
»Nein, natürlich nicht.«
Seine Miene ließ keine Rückschlüsse darauf zu, wie er zu meiner Antwort stand.
»Es hätte sie unglaublich verletzt.«
»Fuck«, stöhnte er. In einer verzweifelten Geste rieb er sich den Nacken. Eine längere Pause entstand.
»Du solltest dich darauf einstellen, dass sie mit dir reden will. Das hat sie zumindest vor. Ich hab versucht, sie zu bremsen, aber sie ist sehr … entschlossen.«
»Typisch Popps«, murmelte er kaum hörbar. Nachdenklich schweifte sein Blick aus dem Fenster. »Was soll ich ihr sagen? Ich meine, ich will sie nicht anlügen. Aber wenn ich ihr sage, dass ich nichts für sie empfinde, aber in dich verliebt bin, dann … dann …«
»Wird es ihr das Herz brechen. Ja.«
Er sog scharf die Luft ein und stieß sie wieder aus. »Das kann ich nicht tun. Ich kann ihr nicht so wehtun. Poppy ist … Ohne sie … Sie hat mich gerettet. In so vieler Hinsicht.«
»Ich weiß.«
»Was soll ich denn jetzt tun?«
Er klang so aufgelöst, dass ich ihn in den Arm nehmen wollte. Stattdessen sprach ich etwas aus, das mir fast körperliche Schmerzen bereitete.
»Wir müssen es beenden. Das mit uns.«
»Ja«, stimmte er mir zu, und ich spürte einen winzigen Stich in meinem Herzen. Weil er es sofort einsah, sofort akzeptierte. »Und dann muss ich Poppy klarmachen, dass ich in ihr nur eine Freundin sehe.« Sein Blick wurde apathisch, als würde er nur noch zu sich selbst sprechen. »Und dass ich unsere Freundschaft nie aufs Spiel setzen würde für …« Er brach ab und schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf. Als wäre alles nur ein böser Traum. Aber wir würden nicht ohne Weiteres daraus aufwachen, das war auch ihm bewusst. Nicht ohne unbequeme Entscheidungen zu treffen. Ohne Opfer zu bringen.
»Es wird sie trotzdem treffen«, sagte ich. »Sie ist fest davon überzeugt, dass du von ihr gesprochen hast.«
»Ich bin so ein Idiot!«, stöhnte er. »Warum hab ich nicht einfach meine Klappe gehalten? Warum musste ich ihr unbedingt auf die Nase binden, dass ich«, er brach ab, und sein Blick glitt zu mir, »verliebt bin.«
Mein Herz krampfte, und es kostete mich alle Kraft der Welt, nicht einen Schritt auf ihn zuzumachen und meine Lippen auf seine zu pressen.
»Wir reden eigentlich nie über so was«, seufzte er.
»Ja, das hat Poppy auch gesagt. Deswegen ist sie erst recht davon überzeugt, dass es um sie geht.«
Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich muss das sofort richtigstellen. Ich …«
»Nein!«, brach es aus mir heraus. »Bitte nicht. Poppy hat es mir im Vertrauen erzählt. Sie hat mich gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen.«
»Aber ich kann das nicht einfach so stehen lassen.«
»Lass sie auf dich zukommen«, flehte ich ihn an. »Bitte.«
Er zögerte, bevor ein schweres Seufzen über seine Lippen kam. »Okay.«
Ich empfand nur ein paar Sekunden lang Erleichterung. Dann kehrte der Schmerz mit voller Wucht zurück. »Ich will nicht, dass es vorbei ist.«
Seine aufgeriebene Miene wurde weich. »Ich will auch nicht, dass es vorbei ist.« Er streckte die Hand nach mir aus, und diesmal ließ ich es geschehen. Ließ zu, dass er meine Wange streichelte. Ich schloss die Augen und gab mich seiner Berührung hin, wollte mit ihr verschmelzen. »Aber Poppy ist meine Familie.«
Ich presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen die Tränen. »Und meine.«
Er beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, und ich gestattete mir, noch einmal seinen Duft einzuatmen. Stillschweigend sah ich ihm dabei zu, wie er das Baumhaus verließ. Und in diesem Moment brach mein Herz auf derart brachiale Weise, dass ich mir sicher war, es würde nie wieder heilen.

					Kapitel 36

				Meine Periodenschmerzen hielten noch einen weiteren Tag an. Zumindest war es das, was ich die McCarthys glauben ließ. Ich verkroch mich im Bett, zog mir die gesamte erste Staffel von How I Met Your Father an einem Stück rein und futterte den Rest von Poppys Keksen. Vorher, nachher und dazwischen vermisste ich Flynn. Alles in mir sehnte sich nach ihm. Ich wollte mit ihm reden, mit ihm lachen, ihn berühren, ihm nah sein. Ich wollte ihn anrufen, ihm schreiben, zu ihm gehen. Aber es ging nicht, und das tat weh. Ich fragte mich, ob es ihm ähnlich schwerfiel, Abstand zu halten, ob er auch ständig auf sein Handy schielte, die Finger über den Tasten schweben ließ oder auf die Tür starrte. Die Tür, an die niemand klopfte. Die einfach nicht aufging.
»Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Zoe mitfühlend. Nach dem Gespräch mit Flynn am Abend zuvor hatte ich keine Kraft mehr gehabt, sie anzurufen, aber heute Morgen hatte ich ihr eine lange Sprachnachricht geschickt. »Ich könnte zu dir kommen.«
»Nach Palisade?«, erwiderte ich ungläubig.
»Ich würde überall für dich hinfahren, das weißt du ja wohl.«
Meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen, und ich krächzte ein »Hm«.
»Hm, ich soll kommen? Oder hm, du weißt es?«
»Ich weiß, dass du überall für mich hinfahren würdest.«
»Wenn ich mich jetzt ins Auto setze, bin ich in weniger als fünf Stunden bei dir.«
»Es ist fast zehn Uhr abends, Zoe.«
»Stimmt. Wahrscheinlich schaffe ich es dann sogar in vier.«
Sie entlockte mir ein Schmunzeln. »Du musst wirklich nicht kommen.«
»Okay. Dann komm du! Ehrlich, Mag, was willst du noch länger dort?«
»Ich bin nicht nach Palisade gefahren, um mich zu verlieben«, erinnerte ich sie. »Dass Flynn und ich es beenden mussten, tut weh, aber … ich bin hier, um meine Halbschwestern kennenzulernen. Meine Familie.«
»Und wie soll das die nächsten zehn Tage gehen? Du und Flynn werdet euch doch ständig über den Weg laufen.«
Sie hatte nicht unrecht. Cherry Hill war eine große Farm, aber wir würden uns regelmäßig begegnen. Und jedes Mal würden wir vorgeben müssen, uns nicht nacheinander zu sehnen.
»Irgendwie muss es gehen«, murmelte ich und war mir nicht sicher, ob ich mir selbst glaubte.

					Kapitel 37

				Flynns Periodenschmerzen hießen Masterarbeit. Zumindest hielt ich es für keinen Zufall, dass er sich ausgerechnet jetzt ein paar Tage freigenommen hatte, um mit seiner Masterarbeit voranzukommen.
»Muss er sich überhaupt freinehmen?«, fragte Lilac stirnrunzelnd, nachdem June beim Abendessen den Grund für seine Abwesenheit genannt hatte. »Ich meine, er ist ja nicht unser Angestellter.«
»Muss er nicht, nein«, räumte June ein. »Aber für meine Planungen ist es ganz hilfreich, dass er mir Bescheid gegeben hat.«
»Hat er gesagt, wie lange er weg ist?«, fragte Poppy, die bisher auffallend schweigsam gewesen war.
June runzelte die Stirn. »Ist zwischen euch was vorgefallen?«
»Was? Nein! Warum?« Poppys Wangen flammten regelrecht auf, aber womöglich bemerkte ich das nur, weil ich direkt neben ihr saß – und wusste, dass sie log.
»Weil du normalerweise die Erste bist, die das weiß«, erwiderte June.
»Ich hab ihn in den letzten Tagen kaum gesehen.« Poppy setzte eine gleichgültige Miene auf, die etwas bröckelte, als sie »Also, hat er gesagt, wie lange er weg ist?« nachschob.
June schüttelte den Kopf. »Nur, dass er ein paar Tage zu Charly ins Wohnheim zieht, um näher an der Bib zu sein.«
Und weit weg von mir. Mein Herz wurde schwer.
»Ich hab mich schon immer gefragt, wie er das macht«, bemerkte Henry unterm Kauen. »Die Arbeit auf der Farm, die Baumhäuser … und dann noch nebenbei das Studium. Puh! Ich hätte das damals nicht hinbekommen.«
Irritiert sah June zu Henry. »Findest du, wir spannen ihn zu sehr ein?«
»Nein, so hab ich das nicht gemeint«, ruderte er zurück. »Ich wollte damit nur sagen, dass es mich nicht wundern würde, wenn seine Masterarbeit ein wenig auf der Strecke geblieben ist.«
»Ist sie das? Ihr habt doch fast jeden Abend daran gearbeitet, oder?«, wandte sich Lilac an mich.
Alle Blicke ruhten auf mir.
»Ja, ihm fehlt nur noch ein Kapitel.«
Erst in diesem Moment wurde mir so richtig bewusst, dass ich es vermutlich nie zu Gesicht bekommen würde.
»Vielleicht musste er auch einfach mal raus«, warf Carol diplomatisch ein. »Von Zeit zu Zeit hat jeder mal dieses Bedürfnis.«
June, Lilac und Poppy hoben die Brauen und betrachteten ihre Mutter wie ein Einhorn. Die zuckte nur mit den Schultern und schob sich ein Stück Kartoffel in den Mund.
Den restlichen Abend über kam Flynn nicht mehr zur Sprache. Henry erzählte von seinem Arbeitstag und einer kaputten Abfüllanlage in der Kelterei, Lilac beschwerte sich über eine Kundin, die ihre Bestellung nicht abgeholt hatte, und June und Carol sprachen über irgendeine Ladenschließung in Palisade. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, weil meine Gedanken immer wieder zu Flynn entwischten. Ich fragte mich, was er gerade machte, wie es ihm ging und woran er dachte, stellte mir vor, wie er mit Charly in einer Bar saß und Cherry Coke trank, wie er mit seinen rauen Fingerkuppen das Kondenswasser von der Flasche strich. Gott, diese Fingerkuppen! Wie sie sich auf meiner Haut …
»Sollen wir euch vielleicht einen Espresso bringen?«, beendete Junes Stimme mein Kopfkino. Es dauerte einen Moment, bis ich aus meinen Gedanken auftauchte und realisierte, dass erneut alle Augen auf mich gerichtet waren. Auf mich und Poppy.
»Ihr seid heute ziemlich schnarchnasig unterwegs.« Ihr Blick huschte von mir zu Poppy und wieder zurück.
»Immer noch Krämpfe?«, fragte Lilac mich mitfühlend.
»Äh, nein, nur ein bisschen müde«, log ich.
»Ich bin auch immer schlapp, wenn ich meine Tage habe«, seufzte sie.
»Der Eisenmangel«, warf Carol ein. »Mir hat immer Traubensaft geholfen. Erinnere mich daran, dass ich dir später eine Flasche mitgebe.«
Ich bedankte mich bei ihr und schielte zu Henry, der völlig unbefangen weiteraß. Offenbar war er an Frauengespräche beim Abendessen gewöhnt.
»Und was ist mit dir, Schatz?«, fragte Carol ihre jüngste Tochter.
»Auch müde«, erwiderte Poppy ungewohnt einsilbig.
Bis wir den Tisch abräumten und das Geschirr in die Küche trugen, sagte sie nichts mehr, was nicht weiter auffiel, weil alle ein wenig mundfaul geworden waren. June, Henry und Lilac verabschiedeten sich in die oberen Stockwerke, und Carol machte es sich mit einem Roman auf der Wohnzimmercouch gemütlich.
»Hast du noch Lust auf einen Film?«, fragte Poppy.
Sie sah mir meine Überraschung an.
»Du musst nicht, wenn du …«
»Nein, nein, ich dachte nur … Du hast vorhin gesagt, dass du müde bist.«
Mit einem verschwörerischen Zwinkern flüsterte sie: »Nur damit sie mich in Ruhe lassen.« Sie öffnete einen der Küchenschränke, zog ein Päckchen Mikrowellen-Popcorn heraus und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Also?«
»Bin dabei.«
Ablenkung war immer noch die beste Medizin gegen Liebeskummer, auch wenn der Grund dafür neben mir auf der Couch sitzen würde. Aber Poppy hatte nichts falsch gemacht. Sie konnte nichts dafür, dass wir in denselben Kerl verliebt waren.
Wenig später machten wir uns mit Popcorn und Cola auf den Weg in Poppys Zimmer. Mit den Vintage-Möbeln, dem Makramee-Teppich an der Wand und den Ethno-Kissen war es ein wahr gewordener Boho-Traum. Ich sah es nicht zum ersten Mal, entdeckte aber jedes Mal neue Details. Diesmal war es ein mehrarmiger Kaktus in einem bestickten Schilfgraskorb.
Wir fläzten uns auf das Stoffsofa, das unter unserem Gewicht ächzte, als hätte es die besten Jahre hinter sich.
»Worauf hast du Lust?« Poppy griff zur Fernbedienung. »Thriller? Komödie? Action? Sci-Fi? Disney?«
Insgeheim dankte ich ihr, dass in ihrer Aufzählung RomComs und Liebesschnulzen fehlten. »Bin für alles zu haben.«
Wir riefen die Neuerscheinungen bei Netflix auf und entschieden uns für einen Actionfilm.
»Können wir was anderes schauen?«, seufzte Poppy nach nicht mal zehn Minuten.
»Findest du ihn so schlecht?«, erwiderte ich, den Mund voll Popcorn.
»Nein, aber der Typ erinnert mich irgendwie an Flynn.«
Die bloße Erwähnung seines Namens ließ mein Herz krampfen. 
»Äh … klar. Dann doch den mit Ryan Reynolds?«
Sie nickte betrübt, machte aber keine Anstalten, zur Fernbedienung zu greifen.
»Er ist wegen mir gegangen.«
Sie sprach so leise, dass ich sie kaum verstand.
»Flynn. Er ist nicht wegen seiner Masterarbeit zu Charly gezogen. Sondern … wegen mir.«
Verwirrt sah ich sie an.
»Ich war gestern Abend bei ihm und hab ihm gesagt, was ich für ihn empfinde.«
Ich schluckte, während sich ein gewaltiger Kloß in meinem Hals bildete.
»Kam nicht so gut an.« Sie biss sich auf die Unterlippe.
Der Kloß wurde größer.
»Er erwidert meine Gefühle nicht.«
Und größer.
Bemüht tapfer zuckte sie mit den Schultern. »Ich hab mich da in was verrannt.«
»Das tut mir leid«, flüsterte ich überfordert.
»Du hattest recht. Ich hätte mich erst davon überzeugen sollen, dass er mich meint, bevor ich unsere Freundschaft zerstöre.«
Der Kummer in ihrer Stimme brach mir das Herz. Ich legte all meine Zuversicht in meine Worte und sagte: »Ich bin mir sicher, dass eure Freundschaft das überstehen wird.«
Sie sah mir direkt in die Augen, und ich las nichts als Traurigkeit darin. »Er ist gegangen, Maggy. Das hat er noch nie gemacht.«
»Vielleicht hatte es gar nichts mit dir zu tun.«
»Du meinst, er ist zu ihr?«
»Nein! Aber … vielleicht will er wirklich ein paar Tage in Ruhe an seiner Masterarbeit schreiben.«
Nur mit ihren Augen fragte sie mich, ob ich das wirklich glaubte.
»Flynn kommt mir nicht wie jemand vor, der davonläuft, wenn es schwierig wird«, unternahm ich einen zweiten Versuch, sie aufzubauen.
»Keine Ahnung. Es war noch nie schwierig«, seufzte sie. »Zumindest nicht so.« Sie blies die Backen auf. »Scheiße, Maggy, warum hab ich das gemacht? Warum hab ich nicht einfach die Klappe gehalten?«
»Weil du ehrlich zu ihm sein wolltest. Und zu dir. Das war richtig.«
»Ja, aber ich hätte …«
Den Rest hörte ich nicht mehr. Meine Worte hallten in meinem Kopf nach. Ehrlich. Zu ihm. Zu dir. Ehrlich. Und in diesem Moment wurde mir etwas klar. Dass ich mir etwas vormachte. Dass die einzige Person, die ich gerade schützen wollte, nicht Poppy war. Auch nicht Flynn. Ich selbst war es. Geschockt von dieser Erkenntnis, unterbrach ich sie in ihrem Redefluss.
»Poppy, ich muss dir was sagen.«
 
Sie schrie mich nicht an. Sie tobte nicht. Sie legte keinen dramatischen Abgang hin. Es war viel schlimmer. Sie sagte … nichts. Gar nichts. Und diese Stille fühlte sich an wie die Sekunden nach einer Bombenexplosion. Keine Geräusche. Kein Laut. Nur Ungewissheit.
»Wie lange läuft das schon?«
Ich war so verdutzt, etwas aus ihrem Mund zu hören, dass ich nicht sofort antwortete.
»Es läuft nichts mehr zwischen uns. Wir haben es sofort beendet, als …«
»Das hab ich verstanden«, kam es tonlos zurück. »Aber wann ging das los?«
Spontan wollte ich »Vor etwas über einer Woche« antworten, als mir bewusst wurde, dass das nicht stimmte. Es hatte viel früher begonnen.
»Ich glaube, es hat schon begonnen, als wir uns im Very Berry begegnet sind«, gestand ich. »Ich wusste ja nicht, wer er ist. Und dass ihr euch kennt.«
»Schon klar.«
Sie klang nicht, als würde sie mir nicht glauben. Nur irgendwie … ernüchtert. Und das schmerzte bis auf den Grund meiner Seele.
»Und dann? Wie ging es weiter?«
Mein Brustkorb drückte unter der Last ihrer Fragen. Ich zögerte. Standen ihr all die Antworten zu? Hatte sie ein Recht auf ihren anklagenden Ton? Ich hatte nichts falsch gemacht. Oder? Schließlich hatte ich von ihren Gefühlen für Flynn nichts gewusst. Nichts wissen können. Und ich hatte es sofort beendet, als ich davon erfahren hatte.
»Nachdem ich ihm gesagt habe, wer ich wirklich bin, hatten wir keinen Kontakt mehr. Bis …«
»… du zurückgekommen bist.«
»Ja, aber es hat etwas gedauert, bis …«
»Die Nachhilfestunden«, folgerte sie, und es traf mich, dass sie Anführungszeichen in die Luft malte.
»Wir haben wirklich …« Wieder führte ich den Satz nicht zu Ende. Stattdessen wechselte ich von der Defensive in die Offensive. Ich suchte ihren Blick. »Hör zu, Poppy. Hätte ich früher von deinen Gefühlen für Flynn gewusst, hätte ich niemals irgendetwas unternommen. Er wäre zu hundert Prozent tabu für mich gewesen, das musst du mir glauben.«
»Ich muss dir gar nichts glauben, Maggy«, kam es frostig zurück. »Seit du hier bist, lügst du am laufenden Band.«
Ich schluckte. »Das ist nicht fair. Ich war ehrlich zu dir, Poppy. Ich hab dir erzählt, was zwischen Flynn und mir …«
»Du hättest es mir früher sagen müssen!«
»Was hätte das geändert?«
»Ich hätte meinen besten Freund nicht verloren. Das hätte es geändert.«
»Du hast Flynn doch gar nicht verloren.«
»Zwischen uns wird es nie wieder so sein wie früher«, fuhr sie mich an. »Er wird nie wieder unbefangen mit mir umgehen. Und das nur, weil … weil …«
»Vielleicht hätte ich dir gleich sagen sollen, dass Flynn von mir spricht. Aber ich war überfordert, und ich wollte dir einfach nicht wehtun.«
»Du wolltest mir nicht wehtun?« Sie schnaubte.
»Poppy, es tut mir wirklich leid.«
Ich sah, wie sie dichtmachte, und wollte sie schütteln. Aber das war gar nicht nötig, weil da noch etwas in ihr lauerte.
»Weißt du, was mir leidtut? Dass du hier aufgekreuzt bist. Ich wünschte, du wärst in Denver geblieben. Ich wünschte, deine Mutter hätte niemals einen Fuß auf unsere Farm gesetzt. Ich wünschte, mein Vater wäre niemals so dumm gewesen, sich auf sie einzulassen. Ich wünschte, es würde dich nicht ge…«
»Stopp«, unterbrach ich sie bestimmt.
Mein Herz klopfte wild und ungestüm. Ihre Miene verschloss sich vollends.
»Du solltest gehen, Maggy.«
»Poppy …«
»Geh!«
Ich nickte und stand auf. Erhobenen Hauptes stahl ich mich aus ihrem Zimmer, blickte nur einmal kurz zurück und begegnete einer undurchdringlichen Maske. So schnell ich konnte, verließ ich das Haus. Als ich ins Freie trat, fühlte ich mich seltsam orientierungslos. Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln. Wieder klar denken zu können. Aber es fiel mir schwer. Poppys Worte dröhnten in meinem Kopf. Weißt du, was mir leidtut? Dass du hier aufgekreuzt bist. Ich wünschte, es würde dich nicht geben! Laut und unnachgiebig hallte ihre Stimme durch meine Gedanken. Auf dem Weg zum Baumhaus wählte ich Zoes Nummer, aber sie hatte ihr Handy bereits ausgeschaltet. Ich zog in Erwägung, Mom anzurufen, aber abgesehen davon, dass auch sie mit hoher Wahrscheinlichkeit schon im Bett lag, wollte ich sie nicht beunruhigen. Und noch weniger wollte ich hören, dass sie mich gewarnt hatte. Aber ich musste mit jemandem reden. Ich brauchte dringend eine vertraute Stimme. Jemanden, der mir zuhörte, ohne mich zu verurteilen. Du könntest ihn anrufen, ploppte es irgendwo in meinem Hinterkopf auf, und der Gedanke ging mit purer Sehnsucht einher. Ich scrollte zu seinem Namen und ließ meinen Finger über der Anruftaste schweben. Eine Sekunde, zwei Sekunden … Und dann folgte ich meinem Herzen.

					Kapitel 38

				Das anhaltende Vibrieren meines Handys riss mich am nächsten Morgen aus dem Schlaf, und mein verräterisches Herz hatte nichts Besseres zu tun, als zu hoffen, dass es Flynn war. Flynn, der mich erst jetzt zurückrief, weil er, ja, was? Gestern bereits geschlafen hatte? Nicht mit mir hatte reden wollen? Beschäftigt gewesen war? Mit verquollenen Augen tastete ich nach meinem Handy. Auf dem Display blinkte der Name der Redaktion, und auf Hoffnung folgte Ernüchterung.
»Hey, hier ist Maggy.«
»Morgen, Maggy«, meldete sich eine viel zu gut gelaunte Jules. »Ich hoffe, ich hab dich nicht geweckt.« Die Antwort auf ihre Frage schien sie nicht wirklich zu interessieren, denn sie sprach ohne Unterbrechung weiter. »Ich wollte dich fragen, ob du am Montag schon was vorhast.«
»Kommenden Montag?«
Meine Stimme klang immer noch ein wenig eingerostet, als hätte ich sie lange nicht mehr benutzt.
»Senator Polis kommt zum Redaktionsgespräch zu uns, und du bist herzlich eingeladen, daran teilzunehmen.«
Schlagartig war ich hellwach. Wobei ich nicht sagen konnte, was mich mehr überraschte. Dass ein ranghohes Mitglied des Senats die Redaktion besuchen würde oder dass ich als freie Mitarbeiterin eingeladen wurde. »Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte ich perplex.
Jules genoss es hörbar, mich aus der Fassung gebracht zu haben. »Sieh es als eine Art verfrühtes Willkommensgeschenk.«
»Wow, danke.«
»Ich werte das als Ja?«
»Äh … klar. Natürlich.« Meine Laune besserte sich merklich. »Steht der Termin schon länger fest? Ich hab gar nichts davon mitbekommen.«
»Polis ist gerade auf Wahlkampftour, und wenn du mich fragst, läuft es nicht so gut mit den Umfragewerten. Der Termin hat sich letzte Woche verdächtig kurzfristig ergeben.« Ein Hauch Spott schwang in ihrer Stimme mit. »Ich leite dir noch eine Mail mit den Infos weiter. Und da ist noch ein Formular, das du ausfüllen und unterschreiben musst. Wegen der erhöhten Sicherheitsstufe und so. Du kannst es mir in den nächsten Tagen in der Redaktion vorbeibringen. Oder bist du noch in Palisade?«
»Ja, ich bin noch dort, aber … ich hatte sowieso vor, zurück nach Denver zu fahren.«
Ich wusste nicht genau, wann ich diese Entscheidung getroffen hatte. Gestern Abend? Heute Nacht? Vor zwei Sekunden? Es war auch egal, denn sie fühlte sich richtig an.
»Perfekt. Dann bring mir den Wisch bis spätestens Freitag vorbei, damit ich ihn noch ans Büro des Senators weiterleiten kann.«
»Alles klar.«
Leider hielt mein Hochgefühl nur etwa so lange an, bis ich aufgelegt hatte. Danach kehrten die Erinnerungen an meinen Streit mit Poppy und die Tatsache, dass Flynn meinen Anruf ignoriert hatte, mit der Wucht eines Vorschlaghammers zurück. Tränen sammelten sich hinter meinen ohnehin schon brennenden Lidern, und ich hatte Mühe, die Nachricht zu lesen, die Zoe mir heute Morgen geschickt hatte.

					Sorry, hab gestern schon gepennt … War’s wichtig?

				
Nein. Wollte dir nur sagen, dass ich heute nach Hause komme, tippte ich, schickte die Nachricht ab und warf mein Smartphone neben mich auf die Matratze. Von einem plötzlichen Aktionismus getrieben, sprang ich aus dem Bett und lief ins Bad. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, putzte meine Zähne und zog mich an. Danach begann ich zu packen, wobei das, was ich tat, der Definition des Wortes nicht wirklich nahekam. Es war eher ein »Alles zusammensammeln und in den Koffer schmeißen«. Als ich fast fertig war, klopfte es an der Tür. Keinen Herzschlag später öffnete sie sich, und mir stockte der Atem.
»Hey«, sagte Poppy mit leiser, kratziger Stimme.
Mein Körper verkrampfte sich. Die Bilder des Vorabends schoben sich in mein Bewusstsein. All die hässlichen Worte, die gefallen waren. Vielleicht weigerten sich meine Lippen deswegen, sich zu bewegen. Etwas zu erwidern.
»Darf ich reinkommen?«, fragte sie vorsichtig und suchte meinen Blick.
»Ist dein Baumhaus«, murmelte ich und wandte mich wieder meinem Koffer zu.
»Du packst?«
Sie klang so erschüttert, dass ich aufsah. Und nickte. Selbst auf die Entfernung hin bemerkte ich, dass der letzte Abend auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen war. Ihr Blick war trüb, unter ihren Augen lagen Schatten, und ihr sonst so glattes Haar wirkte verfilzt an den Spitzen.
»Können wir reden?«, fragte sie mit kraftloser Stimme.
»Du hast schon ziemlich viel gesagt«, flüsterte ich traurig.
»Ich weiß. Und ich hasse mich dafür.« Reumütig senkte sie den Kopf. »Ich hätte das nie sagen sollen. Egal, wie wütend ich war.« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Ich denke auch nicht so über dich. Hab ich nie. Ich wollte nur irgendetwas sagen, das … das …«
»… mir wehtut«, vollendete ich ihren Satz.
»Ja«, raunte sie zerknirscht und schob kaum hörbar ein »Wahrscheinlich« nach.
»Hat’s was gebracht?« Meine Stimme zitterte zwischen den letzten Silben. Tränen schossen mir in die Augen. Verletzte, enttäuschte, erschöpfte Tränen.
Poppy presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Und dann brach es auch aus ihr heraus. Sie schluchzte haltlos, während sich überall auf ihrem Hals rote Flecken ausbreiteten.
»Es tut mir so leid, Maggy.« Sie rieb sich die Tränen aus den Augen, aber es kamen immer mehr. »Ich hätte nie … wollte nie … Ich war so sauer und … verletzt. Und da ist einfach so viel hochgekommen. Die Sache mit Dad und … dass ich die Einzige in dieser Familie bin, die … immer allein ist.«
»Du bist nicht allein, Poppy. Du hast so viele Menschen, die dich lieben.«
»Aber dieser eine Mensch liebt mich nicht.« Sie schniefte. »Nicht so, wie ich dachte.«
Auch wenn sie seinen Namen nicht in den Mund nahm, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.
»Ich dachte wirklich, er würde dasselbe für mich empfinden.«
Wie ein Häufchen Elend stand sie vor mir, und mein Herz blutete. Alles, was ich in diesem Moment empfand, war das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen und mit ihr zu weinen. Vergessen war die Wut auf sie. Ich machte einen Schritt auf sie zu und zog sie in eine Umarmung, spürte, wie überrascht sie davon war.
»Dieser eine Mensch ist da draußen, Poppy. Und du findest ihn.«
Schniefend erwiderte sie die Umarmung. Eine Weile standen wir einfach nur so da.
»Kannst du mir verzeihen, was ich gesagt habe?«
Ich nickte. »Kannst du mir das mit Flynn verzeihen?«
Sie löste sich von mir. »Ich glaub schon.«
Ein Gefühl von Erleichterung durchströmte mich bei ihren Worten.
»Es ist ja vorbei, oder?«, schob sie nach und sah mich aus riesigen verweinten Augen an.
Ich schluckte. »Ja, es ist vorbei.«
Ihr Körper entspannte sich, und unsere Umarmung wurde wieder inniger. Eine ganze Weile verharrten wir so.
»Wärst du wirklich abgereist?«, fragte sie irgendwann und schielte mit geröteten Augen auf meinen Koffer.
»Ja, aber auch noch aus einem anderen Grund.« Ich erzählte ihr von der Einladung zum Redaktionsgespräch, und sie riss beeindruckt die Augen auf.
»Wow, das ist ziemlich cool, oder?«
»Ja, ich hab noch nie einen so hochrangigen Politiker getroffen. Und dass J.D. – mein künftiger Boss – mich da berücksichtigt, ist auch eine nette Geste.«
»Total«, stimmte sie mir zu. »Du freust dich sehr auf den Job, oder?«
»Ja, das war schon immer mein Traum.«
»Freut mich, dass er in Erfüllung geht«, sagte sie mit einem so warmen Lächeln, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, wie frostig die Stimmung zwischen uns bis vor wenigen Minuten noch war. »Auch wenn ich hoffe, dass du uns regelmäßig besuchen kommst.«
»Ihr könnt auch mich besuchen kommen. Wir haben ein Gästezimmer.«
Sie zögerte. »Denkst du denn, deiner Mom wäre das recht?«
Ihr Einwand war nicht unbegründet. »Keine Ahnung. Ich würde sie einfach fragen. Zur Not könntet ihr aber auch bei Zoe in der WG übernachten.«
Mein Smartphone vibrierte auf dem Bett.
»Das ist sie bestimmt. Ich hab ihr vorhin eine Nachricht geschickt. Wahrscheinlich will sie …« Ich ließ den Rest meines Satzes in der Luft hängen, weil Poppy mich auch so verstand.
»Dann lass ich euch mal in Ruhe reden.« Hoffnungsvoll sah sie mich an. »Ist zwischen uns wieder alles gut?«
Ich nickte und lächelte. Erleichtert wandte sie sich ab und verließ das Baumhaus. Im selben Moment, in dem die Tür hinter mir ins Schloss fiel, hatte ich mein Handy erreicht. Und erstarrte. Sein Name leuchtete auf dem Display. Fünf Buchstaben, die mein Herz rasen ließen. Mein Finger näherte sich der Annahme-Taste, schwebte darüber. Es ist ja vorbei, oder?, hallte Poppys Stimme durch meinen Kopf. Ja, es ist vorbei, hörte ich mich sagen. Und auch wenn es sich anfühlte, als würde jemand einen Meißel auf mein Herz setzen und mit dem Hammer ausholen, tat ich nichts. Das Vibrieren verebbte, der Bildschirm wurde schwarz. Nur das Gefühl meines splitternden Herzens blieb.

					Kapitel 39

				Ich verschob meine Abreise um zwei Tage. Es würde auch noch reichen, wenn ich am Donnerstag nach Denver aufbrach, sagte ich mir. So würde ich immerhin genügend Zeit haben, mich in Ruhe von Cherry Hill, meinen Schwestern und Carol zu verabschieden.
»Hast du für deinen letzten Abend was geplant?«, fragte Carol mich beim Abendessen.
Ich schüttelte den Kopf.
»Gut. Ich hab mir da nämlich was überlegt«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.
»Oje«, seufzte Poppy und kassierte einen Blick von ihrer Mutter.
»Wie wäre es mit einer kleinen Abschiedsfeier? Wir könnten ein Barbecue machen.«
Lilac lächelte. »Das fänd ich schön.«
June und Poppy nickten zustimmend, woraufhin Carol mich erwartungsvoll ansah. Erst da wurde mir bewusst, dass meine Meinung noch ausstand.
»Klar, sehr gern.«
Sie lächelte. »Du kannst natürlich auch noch Freunde einladen, wenn du möchtest.«
»Ich würde Olive Bescheid geben«, entschied ich nach kurzer Bedenkzeit und sah zu Poppy. »Vielleicht haben Devi, Ashton und Charly ja auch Lust?«
Sie nickte. »Ich geb ihnen Bescheid.«
»Was ist mit Flynn?«, fragte Carol. »Hat jemand was von ihm gehört?«
Bei der Erwähnung seines Namens setzte mein Herzschlag kurz aus. Ich senkte den Blick auf meinen Teller und versuchte, mich auf das florale Dessin zu konzentrieren statt auf die vielen Fragen, die mir durch den Kopf jagten. Wie es ihm ging, wo er war, was er machte, wann er zurückkam, ob wir uns noch sehen würden und … ob Poppy mir ansah, woran ich gerade dachte.
»Ich hab gestern Abend mit ihm telefoniert«, sagte Henry. »Wollte mal fragen, wie er vorankommt. Er meinte, er bleibt noch ein paar Tage bei Charly. Bis er seine Masterarbeit abgegeben hat.«
Bis ich weg war.
»Aber er kann ja trotzdem zu Maggys Abschlussfeier kommen.« Carol wandte sich an Poppy. »Gibst du ihm Bescheid?«
Sie nickte abgehackt und mied meinen Blick. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass sie ihm nicht Bescheid geben würde. Ich redete mir ein, dass es besser so war. Und trotzdem war da Wehmut, weil ich mich nicht von ihm verabschieden konnte.
»Maggy?«
»Hm?«
Carol lächelte nachsichtig. »Ob du irgendwelche Wünsche hast? Essenstechnisch, meine ich.«
»Äh … nein. Eigentlich nicht.« Ich erwiderte ihr Lächeln. Nur war meins unechter.
Sie setzte eine Miene auf, die sich am besten mit »Challenge accepted« übersetzen ließ. Zufrieden schlug sie ihre Hände zusammen. »Dann machen wir es so. Familien-Barbecue am Mittwochabend.«

					Kapitel 40

				Am Tag meiner Abschiedsfeier fuhr ich zusammen mit Poppy nach Grand Junction. Sie hatte dort einen Frauenarzttermin, und ich wollte Mitbringsel für Mom, Dad und Zoe besorgen, außerdem ein kleines Dankeschön für Carol kaufen. Sie hatte mich mit offenen Armen in ihrer Familie aufgenommen und mir nie das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein. Obwohl ich der lebende Beweis für die Untreue ihres Mannes war. Obwohl ich unaufrichtig gewesen war. Keine Pralinenschachtel der Welt würde das aufwiegen können, und trotzdem verspürte ich das Bedürfnis, ihr etwas Gutes zu tun.
In einem Laden in Downtown besorgte ich ein paar extrascharfe Grillsoßen und Gewürze für Mom und Dad. Die beiden waren eingefleischte Barbecue-Fans, hatten in den letzten Jahren sogar einen Grillkurs besucht. Für Zoe kaufte ich eine Bodylotion, die aus dem Extrakt des Palisade Peach hergestellt war. Danach machte ich mich auf die Suche nach einem Geschenk für Carol. Ich hatte sie als bescheidenen Menschen kennengelernt, der nicht viel auf Kleidung, Schmuck oder Make-up gab, was die Auswahl deutlich einschränkte, zumal ich ihr auch nichts zum Kochen oder Backen schenken wollte. Mir fiel ein, dass sie sich nach dem Abendessen häufig mit einem Buch zurückgezogen hatte. Einmal hatte sie mir sogar erzählt, worum es in ihrem Schmöker ging. Eine Liebesgeschichte im Outback, soweit ich mich erinnern konnte. Ich suchte nach der nächstgelegenen Buchhandlung und stöberte eine Weile in den Regalen. Am Ende entschied ich mich für eine brandneue Feelgood-Lovestory, die es in Europa auf sämtliche Bestsellerlisten geschafft hatte. Zufrieden und mit einer weiteren Einkaufstüte in der Hand verließ ich die Buchhandlung und machte mich auf den Weg zu dem Treffpunkt, den ich mit Poppy vereinbart hatte. Ich war früh dran und schlenderte gemütlich die Einkaufszeile entlang. Als ich an einem Outdoor-Store vorbeikam, blieb mein Blick an einem khakifarbenen T-Shirt im Schaufenster hängen. »Wood Whisperer« stand darauf. Meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das mir nur eine Sekunde später einen Stich versetzte. Vor einer Woche hätte ich vermutlich keine Sekunde gezögert und das Shirt gekauft, aber jetzt gab es keinen Grund mehr.
»Ich weiß nicht, ob du’s schon gesehen hast, aber die T-Shirts sind alle im Sale. 50 Prozent.«
Ich blickte in das freundliche Gesicht einer Verkäuferin, die gerade dabei war, Flanellhemden in einen Verkaufsständer vor der Ladentür zu hängen.
»Oh, wow«, stieß ich überrascht aus.
Sie zuckte mit den Schultern. »Der Sommer ist ja so gut wie vorbei.«
»Ja«, raunte ich nachdenklich. »Das ist wohl wahr.«
Morgen um diese Zeit würde ich bereits in Denver sein. Weit weg von Cherry Hill, den McCarthys und …
»Hey, hast du alles bekommen?«, riss Poppys Stimme mich aus meinen Gedanken. Gut gelaunt schlenderte sie auf mich zu.
»Äh, ja.« Kurz hielt ich die Einkaufstüten hoch.
»Und jetzt willst du unter die Freeclimber gehen?« Sie grinste.
»Freeclimber?«, wiederholte ich verdattert und folgte ihrem Blick hin zum Schaufenster. Beziehungsweise der linken Seite davon, die mit einem Sale-Schild für Kletter-Equipment warb.
»Ach so, nein. Ich hab nur …« Meine verräterischen Augen huschten zu dem Wood-Whisperer-Shirt, und auch wenn ich den Blick quasi in Lichtgeschwindigkeit wieder abwendete, war es zu spät. Poppys Miene veränderte sich. Sie verengte die Augen, als würde sie mich durchleuchten, und ich schluckte schwer. Ein paar Sekunden lang herrschte zähes Schweigen.
»Wie war’s beim Arzt? Ist alles okay?«
Ich sah ihr an, dass sie mein Ablenkungsmanöver durchschaute, aber sie ließ sich darauf ein.
»Alles okay. Jetzt hab ich wieder Ruhe für ein Jahr.« Als hätte sie sich eine Maske übergestülpt, lächelte sie. »Wollen wir los? Mom braucht sicher noch ein bisschen Hilfe in der Küche.«
Ich nickte, dankbar für die Fluchtmöglichkeit.
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				Der Duft gebratener Zwiebeln stieg mir in die Nase, als ich gegen den Türrahmen der Küche klopfte. Carol wusch gerade Tomaten unter dem Wasserhahn.
»Maggy«, begrüßte sie mich erstaunlich entspannt angesichts der Unmengen von Tellern, Töpfen und Rührschüsseln, die sich auf der Anrichte türmten. In der Küche sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.
»Wann hast du das denn alles gemacht?« Verblüfft ließ ich den Blick über die Quiche, den Apfelkuchen und eine Schüssel Nudelsalat schweifen.
Mit einer wegwerfenden Geste tat sie es ab, aber es fühlte sich nicht richtig an, dass Carol sich für meine Abschiedsparty abrackerte.
»Kann ich dir bei irgendwas helfen?«
»Das ist lieb, aber nicht nötig.« Sie zog ein Küchenkrepp aus dem Spender und legte die Tomaten zum Abtropfen darauf.
»Ich könnte sie schneiden.«
Sie wollte erneut abwinken, aber ich kam ihr zuvor. »Bitte. Ich fühl mich schrecklich, wenn du so viel Arbeit wegen mir hast.«
Lächelnd reichte sie mir das Gemüsemesser, und ich schritt zur Tat.
»Scheiben oder Würfel?«
»Würfel. Die kommen in den Brotsalat.«
»Klingt lecker.«
»Ist ein neues Rezept. Ich hab nach vegetarischen Salaten gesucht.«
Ein gerührtes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Ich legte das Messer zur Seite.
»Danke, Carol.«
»Ach, ich wollte sowieso mal wieder was Neues ausprobieren.«
»Nicht nur dafür.« Ich schenkte ihr ein Lächeln voller Dankbarkeit. »Du hast mich mit offenen Armen hier aufgenommen und mich nie spüren lassen, für wie viel Kummer in deinem Leben ich stehe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel Kraft dich das gekostet haben muss.«
Ein paar Sekunden sagte sie nichts, sah mich nur an. »Betrogen zu werden, war der größte Schmerz meines Lebens.«
Ich schluckte und senkte den Blick.
»Aber wenn ich dich ansehe, Maggy, dann bin ich nicht wütend auf Gerald. Ich bedaure ihn nur.«
Überrascht sah ich auf.
»Ich bedaure ihn, weil er dich nicht kennenlernen durfte«, fuhr sie fort und legte ihre Hand auf meine. »Weil er nie erfahren wird, was für eine schöne, kluge und besondere Tochter er hat.«
Ihre Worte rührten mich so sehr, dass meine Augen feucht wurden. Carol drückte meine Hand, was es nur noch schlimmer machte.
»Du wirst hier auf Cherry Hill immer ein Zuhause haben, Maggy.«
Ich schluckte immer schwerer und spürte, wie ich den Kampf verlor. Tränen rannen mir über die Wangen. Wortlos zog sie mich in eine Umarmung.
»Geht das jetzt schon los?«, hörte ich Poppys Stimme, ehe sie im Türrahmen erschien. »Ich dachte, wir heben uns das Geheule bis morgen auf.«
Unter Tränen lachte ich auf und rieb mir die Augen. Gott, ich würde sie vermissen. Alle.

					Kapitel 42

				Der Duft nach Gegrilltem lag in der Luft, als ich die Tür des Baumhauses hinter mir zuzog. Es war ein lauer Sommerabend, und ich hatte mich für Jeansshorts und ein malvenfarbenes Slub-Shirt entschieden, dazu meine weißen Sneakers. Mein Haar war noch feucht vom Duschen und fiel mir wellig über die Schultern. Ich hatte nur etwas Wimperntusche und Lippenstift aufgetragen, für mehr hatte die Zeit nicht gereicht. Nachdem wir Carol in der Küche zur Hand gegangen waren, hatten wir noch den Grill und zusätzliche Stühle von der Scheune auf die Veranda getragen. Danach war ich nur kurz unter die Dusche gesprungen und hatte mich frisch gemacht.
Auf dem Weg zum Haupthaus kam ich an den Trailern vorbei, die genauso verlassen dalagen wie in den letzten Tagen. In keinem der Wohnwagen brannte Licht, nirgendwo standen Schuhe auf den Stufen. An den Wäscheleinen flatterten keine T-Shirts, und ans Lagerfeuer erinnerten nur die Aschereste. Mit der Pflaumenernte, die kurz bevorstand, würde hier wieder Leben einkehren, aber davon würde ich nichts mitbekommen. Ein Gefühl von Schwermut erfasste mich, obwohl ich mich auf Denver freute. Auf meine Eltern und Zoe, meine Kommilitonen, den Campus, die Redaktion. Ich freute mich auf die Avocado-Bagels im Four Winds, die Margaritas im Carly’s und eine stabile Internetverbindung.
Musik und Stimmen kamen mir entgegen, als ich mich dem Haupthaus näherte. Der Grillgeruch wurde mit jedem Schritt intensiver. Ich bog um die Ecke und steuerte auf die Veranda zu, wo die Party bereits im Gange war. Devi und Ashton standen am Salatbüfett und bestaunten die Auswahl, Poppy öffnete zwei Flaschen Cider für Charly und Olive, und Bo hatte die Rolle des Grillmeisters übernommen und wendete eifrig Steaks und Maiskolben, während Henry neben ihm stand und über irgendetwas lachte. Lilac und June gesellten sich mit Weingläsern zu ihnen und ermahnten ihre Mutter scherzhaft, endlich mit dem Herumwuseln aufzuhören. Alle waren gekommen, um mich zu verabschieden. Alle außer … Flynn. Es war nicht so, dass ich mit ihm gerechnet hatte. Trotzdem schmerzte es, dass er nicht hier war. Ich hätte ihn gerne noch einmal gesehen. Mich verabschiedet. Mein Herz wurde schwer, als hätte es jemand mit Steinen gefüllt. Ich wehrte mich gegen die Traurigkeit, die mich zu übermannen drohte, und lief auf die Truppe am Grill zu.
»Gut, dass du da bist. Henry wäre fast gestorben vor Hunger«, sagte Bo belustigt.
Entschuldigend sah ich zu Henry. »Du hättest ruhig schon anfangen können.«
»Dazu ist er viel zu britisch«, flüsterte June mir hinter vorgehaltener Hand zu und kassierte einen scherzhaften Hieb in die Seite von ihrem Mann.
»Die Gastgeberin eröffnet das Büfett«, sagte er und schlug demonstrativ die Lider nieder.
»Hierzulande macht das die Schwester der Gastgeberin.« Grinsend deutete Bo auf Poppy, die sich mit einem üppig beladenen Teller an den Tisch setzte und zu essen begann.
Henry grummelte etwas von Anstand und Manieren, bevor er sich auf den Weg zum Salatbüfett machte.
»Zwei Jahre, und er weiß immer noch nicht, wie die Dinge hier laufen«, seufzte June kopfschüttelnd. »Wollen wir auch?«
Lilac und ich tauschten einen Blick und nickten. Gemeinsam steuerten wir auf die Veranda zu. Mit den Grillbeilagen hatte sich Carol wieder einmal selbst übertroffen. Der Tisch bog sich regelrecht unter Schüsseln und Schalen voller Brot, Salat, Gemüse und Rosmarinkartoffeln. Nachdem wir uns daran bedient hatten, setzten wir uns zu den anderen an den Tisch. Alle schwärmten vom Essen und lobten Carols Kochkünste über den Klee. Olive verstand sich auf Anhieb gut mit Ashton. Wie sich herausstellte, waren beide große Fans des Mesa Verde Nationalparks und interessiert an Archäologie. Poppy und Devi klinkten sich irgendwann in das Gespräch ein und rissen ein paar Indiana-Jones-Jokes, die Olive und Ashton mit einem müden Lächeln quittierten. Die Stimmung war gut, der Abend nett, und trotzdem kam ich nicht so recht rein.
»Er hat seine Masterarbeit heute abgegeben«, sagte Charly, der neben mir saß. In seiner Stimme schwang Vorsicht mit, als wüsste er, dass er gefährliches Terrain betrat und etwas ansprach, über das ich womöglich nicht reden wollte. »Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«
Mein Blick glitt zu Poppy, die in ein Gespräch mit Devi vertieft war.
»Das freut mich für ihn.« Es entsprach der Wahrheit, auch wenn es nicht ansatzweise meine Empfindungen beschrieb.
Charly sah aus, als wollte er noch etwas sagen, wurde aber von Poppy unterbrochen, die unsere Meinung zu irgendeinem TikTok-Trend wollte. Mir entging nicht der Blick, den sie mir dabei zuwarf. Nachdenklich. Besorgt.
»Ich frag Bo mal, ob ich ihn ablösen soll«, sagte ich, ehe Charly in Versuchung kommen konnte, unser Gespräch wieder aufzunehmen. Obwohl mein Teller noch halb voll war, erhob ich mich vom Tisch. Erneut spürte ich Poppys Blick auf mir. Weil Bo die Herrschaft über den Grill nicht abgeben wollte, holte ich mir eine Flasche Cider aus der Kühlbox und lehnte mich gegen das Verandageländer. Die Abendsonne tauchte die Landschaft in weiches, warmes Licht. Aus einem Impuls heraus zückte ich mein Handy und machte ein Foto.
»Wird das dein neuer Hintergrund?«
Mit locker vor der Brust verschränkten Armen lehnte sich Poppy neben mich ans Geländer.
»Vielleicht«, erwiderte ich nicht ganz so locker, wie ich es mir gewünscht hätte.
Hinter uns stieß Ashton ein lautes Lachen aus, in das Olive einstimmte.
»Da scheinen sich zwei gefunden zu haben«, bemerkte Poppy schmunzelnd.
»Ja, den Eindruck hab ich auch.«
»Komisch, dass sie sich noch nie gesehen haben. So oft, wie er mit uns im Grill abhängt.«
»Hm«, raunte ich zustimmend und nahm einen Schluck Cider.
»Es war was Ernstes, oder? Das mit dir und Flynn.«
Die Frage kam so unerwartet, dass ich mich verschluckte und zu husten begann. Als ich mich wieder gefangen hatte, trafen sich unsere Blicke, und ich wusste, dass sie die Antwort in meinen Augen las.
»Warum hast du nichts gesagt? Warum … hast du es so runtergespielt?«
»Ich wollte dir nicht wehtun«, antwortete ich ehrlich.
Ein paar Sekunden lang sagte sie nichts. »Bist du in ihn verliebt?«
Ich zögerte. »Es ist vorbei, Poppy. Das hab ich dir versprochen und …«
»Maggy«, unterbrach sie mich. »Bist du in Flynn verliebt?«
»Ja«, flüsterte ich.
Sie schluckte schwer. »So richtig?«
Ich nickte. Ihre Miene veränderte sich augenblicklich.
»Aber es ist vorbei«, beteuerte ich. »Wir wissen beide, dass es nicht funktionieren kann.«
»Wegen mir.« Sie senkte den Blick, aber ich sah die Bestürzung in ihren Augen. »Ihr seid wegen mir nicht zusammen«, sagte sie nachdenklich, als würde sie zu sich selbst sprechen.
»Ich …« Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einen anderen Grund vorzuschieben, aber ich wollte nicht mehr lügen. »Du bist uns wichtiger, Poppy. Du und deine Freundschaft.«
Ihr Blick wurde abwesend. »Und es gibt nur das eine oder das andere«, murmelte sie kaum hörbar, die Augen starr nach vorne gerichtet. In diesem Moment wirkte sie so unfassbar weit weg.
»Hey ihr zwei! Schluss mit der Privatparty!«, rief June uns scherzhaft zu.
Ich blickte über meine Schulter und lächelte halbherzig. Als ich mich wieder Poppy zuwenden wollte, hatte sie sich bereits an mir vorbeigeschoben. Aufgewühlt sah ich ihr nach, als sie sich wieder zu den anderen gesellte. Den restlichen Abend kamen wir nicht mehr auf das Thema zu sprechen. Stattdessen ging es um Filme und Serien, um Musik und Memes. Die Unterhaltungen flossen munter vor sich hin. Nur ich war es nicht. Munter.
Als die Teelichter abgebrannt waren, verabschiedete sich Olive von mir. Sie musste am nächsten Morgen bei einem Umzug helfen, weshalb ich es ihr nicht weiter krummnahm. Ashton bot bereitwillig an, sie nach Hause zu fahren, was Olive mit spürbarem Bedauern ablehnte, weil sie mit dem Rad gekommen war. Aber etwas sagte mir, dass die beiden auch so in Kontakt bleiben würden. Nachdem wir Lebewohl gesagt hatten, setzte allgemeine Aufbruchstimmung ein. Ich hatte nicht wirklich etwas dagegen, dass die Party zu Ende ging. Hinter mir lagen aufreibende Tage, und von Stunde zu Stunde litt ich mehr unter der Erkenntnis, dass mein Sommer auf Cherry Hill nun endgültig vorbei war.
Nachdem sich alle Gäste auf den Heimweg gemacht hatten, räumten wir zusammen auf, brachten das Geschirr in die Küche und füllten die Salatreste in Tupperboxen, die wir im Kühlschrank verstauten.
»Geht schlafen, Kinder. Den Rest schaff ich allein«, sagte Carol mit Blick auf ein paar letzte Töpfe, die zum Abtrocknen auf der Spüle standen.
»Kommt gar nicht infrage«, protestierte ich und wollte nach einem Geschirrtuch greifen. Auch Lilac und June sahen nicht so aus, als würden sie ihrer Mutter die Arbeit überlassen.
»Geht ruhig ins Bett«, schaltete Poppy sich ein. »Ich helfe Mom noch schnell.«
Nur mit unseren Blicken fragten wir sie, ob sie sicher war.
»Die paar Töpfe. Da stehen wir uns ja mehr im Weg.« Mit einer Handbewegung scheuchte uns Poppy aus der Küche.
»Wir sehen uns ja morgen früh noch, oder?«, versicherte sich Lilac, den Fuß bereits auf der untersten Treppenstufe.
»Ja, ich bleibe noch zum Frühstück.«
Wir wünschten uns alle gegenseitig eine gute Nacht und strömten in die unterschiedlichsten Richtungen. Als ich auf die Veranda hinaustrat, fiel mir ein, dass der Weg über den Hinterausgang kürzer gewesen wäre. Und dann prallte ich gegen eine Männerbrust.

					Kapitel 43

				Er stand direkt vor mir. Flynn. In einem blauen Hoodie und grauen Joggingshorts. Ich blinzelte. Einmal. Zweimal. Aber er verschwand nicht.
»Hey«, brachte ich stockend hervor.
»Hey.«
Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf seinen Zügen, und in meinem Kopf ploppten tausend Fragen gleichzeitig auf. Was machte er hier? Um diese Zeit? Warum wirkte er so abgehetzt?
»Was ist passiert?« Angespannt huschten seine Augen umher.
»Was passiert ist?«, wiederholte ich verwirrt.
»Poppy hat mich angerufen, dass ich sofort kommen soll. Irgendein Notfall?«
»Ein Notfall?« Ich runzelte die Stirn, und im selben Moment rasteten bei ihm die Zahnräder ein.
»Es gibt keinen Notfall, oder?«
Langsam schüttelte ich den Kopf.
»Aber warum …?«
»Weil ich will, dass ihr glücklich seid«, schnitt Poppys Stimme durch die Nacht.
Unsere Köpfe schnellten zur Verandatür.
»Ich weiß, das klingt komisch aus dem Mund der Person, die dafür gesorgt hat, dass ihr es nicht seid.«
»Poppy«, setzte er an, wurde aber abgewürgt.
»Nein, es stimmt doch. Ihr beide seid ineinander verliebt, und der einzige Grund, aus dem ihr nicht zusammen seid«, sie schluckte, »steht gerade vor euch.«
Er schüttelte den Kopf. »Popps, du bist uns wichtiger als …«
»Ja, aber so sollte es nicht sein«, unterbrach sie ihn und schob ein trauriges »Oder?« nach. »Ihr solltet euch nicht entscheiden müssen zwischen einer Freundschaft mit mir und«, sie presste die Lippen aufeinander, »Liebe.«
Ich hielt den Atem an, aber sie war noch nicht fertig.
»Ihr habt beides verdient.«
»Nicht, wenn es dir wehtut«, sagte ich.
»Mir tut es weh, euch so zu sehen. Oder wie in deinem Fall«, sie sah zu Flynn, »nicht zu sehen.« Ein zutiefst trauriger Ausdruck stahl sich in ihre Augen. »Das hier ist dein Zuhause, und ich hab dich daraus vertrieben.«
Sie erstickte seinen Protest im Keim.
»Erzähl mir jetzt bitte nichts von deiner Masterarbeit. Du bist nicht vor dem schlechten WLAN geflohen, sondern vor mir. Meinen Gefühlen für dich. Und«, sie stockte, »deinen Gefühlen für sie.« Ihre Augen wanderten zu mir, und ich sah den Kummer darin. »Und du kannst dir gerne weiter einreden, dass du wegen irgendeines Senators zurück nach Denver gehst. Wir beide wissen, warum du wirklich wegwillst.«
Aus dem Augenwinkel sah ich Flynns verwirrten Gesichtsausdruck, aber jetzt war nicht der richtige Moment, ihn aufzuklären.
»Ich will dich nicht wieder verlieren, Poppy«, sagte ich mit belegter Stimme. Tränen sammelten sich in meinen Augen.
Poppys Unterlippe bebte. »Ich will dich auch nicht wieder verlieren. Aber ich kann nicht von dir verlangen, auf dein Glück zu verzichten, nur weil ich meins noch nicht gefunden habe.«
Ich spürte, wie sich aus meinen Augenwinkeln Tränen lösten und über meine Wangen liefen.
»Das gilt auch für dich«, sagte sie leise zu Flynn. »Du bist mein bester Freund. Der beste, den ich je hatte. Dass du auch mein fester Freund sein könntest, hat sich irgendwie richtig angefühlt.« Sie runzelte die Stirn. »Aber richtig im Sinne von … folgerichtig, nicht im Sinne von Herzklopfen und Schmetterlingen im Bauch. Nicht so wie bei June und Henry. Wie bei Lilac und Bo. Oder wie bei«, sie stockte, »euch beiden.« Eine kurze Pause entstand. »Aber so sollte das sein. Diese Liebe will ich auch. Für mich.«
»Und du wirst sie auch finden«, sagte Flynn. Der Blick, den er Poppy schenkte, war voller Wärme und Zuneigung.
Sie nickte. »Vielleicht. Ja.« Ein winziges Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln.
Auf der Veranda wurde es still. Aber es war keine beklemmende Stille. Keine nervöse und unangenehme. Zu meiner Überraschung war es eine friedliche.
»Gute Nacht, ihr beiden«, brach Poppy das Schweigen, drehte sich um und ging ins Haus.

					Kapitel 44

				Nachdem Poppy ins Haus verschwunden war, sagte niemand von uns beiden etwas, und diese Stille kam mir vor, als hätte jemand die Zeit angehalten.
»Wie … war die Party?«, fragte Flynn.
Die Frage war so absurd unwichtig, dass wir beide schmunzelten. Die Anspannung in meinen Schultern lockerte sich etwas, und auch Flynns Miene war nicht mehr so gequält.
»Der Brotsalat war gut. Und Ashton hat eventuell ein Auge auf Olive geworfen.«
»Oh, wow. Die zwei hätte ich nicht unbedingt zusammengebracht.«
»Ich auch nicht, aber sie stehen beide auf Archäologie.«
»So Indiana-Jones-mäßig?«
»Ja, allerdings hat sich herausgestellt, dass Menschen, die auf Archäologie stehen, sehr empfindlich auf Indiana-Jones-Vergleiche reagieren.«
»Was ist mit Tomb Raider?«
Mit Grabesmiene schüttelte ich den Kopf.
Wieder machte sich Schweigen zwischen uns breit.
»Charly hat mir erzählt, dass du heute deine Masterarbeit abgegeben hast.«
»Ja.«
»War sicher ein gutes Gefühl.«
Er nickte. Hielt inne. Runzelte die Stirn. »Nein. Eigentlich nicht.« Seine Augen richteten sich auf mich, und selbst im schummrigen Licht der Veranda leuchteten sie tiefblau. »Ich hab ewig lang auf diesen Tag hingearbeitet. Mich so auf diesen Moment gefreut. Und dann war er da, und ich konnte nur daran denken, dass ich ihn nicht mit dir teilen kann.«
Ich schluckte schwer. Spürte Sehnsucht und Kummer und Hoffnung – alles auf einmal.
»Und ich konnte nur daran denken, dass ich das Ende nicht gelesen habe.«
»Ich hab die Arbeit auf dem MacBook«, entgegnete er.
»Ja, aber jetzt ist es zu spät, um was zu ändern.«
»Stimmt.« Er senkte den Blick, und als er aufsah, lächelte er vorsichtig. »Aber das gilt hoffentlich nur für meine Masterarbeit.«
Für einen Moment hielt ich den Atem an. Flynn setzte sich in Bewegung, kam näher, und mein Herzschlag verdoppelte sich. Als er schließlich vor mir stand, hob und senkte sich sein Brustkorb in unregelmäßigen Zügen.
»Poppy hat recht. Es hatte nichts mit der Masterarbeit zu tun, dass ich zu Charly geflüchtet bin. Sondern, weil ich den Gedanken nicht ertragen habe, in deiner Nähe zu sein, ohne«, seine Hand legte sich um meine Wange, »das hier tun zu können.«
Ich schloss die Augen und schmiegte mich in seine Liebkosung, ließ zu, dass er das letzte bisschen Distanz zwischen uns überwand.
»Und das.« Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht und sah mir tief in die Augen. Wie in Zeitlupe drückte er seine Lippen auf meine. Hauchzart und federleicht. Ich spürte, wie mich meine Gefühle zu überwältigen drohten, wie ich in einen Strudel aus Emotionen gerissen wurde. Noch vor einer halben Stunde hatte ich gedacht, ich würde ihn nie wieder sehen, nie wieder berühren, fühlen, schmecken. Und jetzt war er hier, bei mir, und küsste mich, als könnte er gar nicht anders. Als wollte er nie wieder etwas anderes tun.
»Was ist los?«, flüsterte er und löste sich genau so weit von mir, dass er mir in die Augen sehen konnte. »Soll ich … aufhören?« Er klang unsicher. Besorgt.
»Nein. Es ist nur … Ich dachte, es wäre vorbei. Ich dachte, es gäbe keinen Ausweg für uns. Ich dachte, ich fahre morgen zurück nach Denver und …«
… sehe dich nie wieder.
»Ich weiß.«
Er nahm mich in den Arm und zog mich an seine Brust. Ich lehnte meine Wange an ihn, spürte sein Herz schlagen, atmete seinen Duft ein. Wie war es möglich, dass er selbst jetzt nach Holz roch?
»Apropos Denver: Erzählst du mir, was es mit diesem Senator auf sich hat?«
»Senator Polis kommt zum Redaktionsgespräch zu uns, und ich hab eine Einladung bekommen. Deswegen reise ich schon morgen ab.«
»Oh, verstehe.« In seinem Gesicht zeichnete sich ein Hauch von Enttäuschung ab. »Das heißt, wir haben nur noch heute Nacht.«
»Keine Ahnung. Haben wir das?«
Meine ungefilterten Worte überraschten nicht nur ihn.
»Das ist nicht lange, aber lange genug, um eine Lösung zu suchen, oder?«, schob ich nach.
In seinen Augen blitzte Hoffnung auf, und in diesem Moment wusste ich ganz genau, dass wir sie finden würden.

					Kapitel 45

					5 Monate später

				Ich hatte sofort ein gutes Gefühl, als Flynn durch die Tür des Four Winds trat – auch wenn ich kurz abgelenkt war von seinem Hemd, das unter der Winterjacke hervorspitzte, den Anzugschuhen, auf denen ein paar Schneeflocken saßen. Seit ich ihn kannte, hatte ich ihn noch nie so schick gesehen. Der Vorstellungsgespräch-Look stand ihm erstaunlich gut.
»Uuund?«
Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wir sind uns einig geworden.«
»Das heißt, du hast den Job?«
Er nickte stolz.
»Awww!« Ich ignorierte die Menschen um uns herum im Café, sprang auf und fiel ihm um den Hals. »Glückwunsch, das ist …« Überwältigt von meinen Gefühlen, drückte ich ihm einen Kuss auf den Mund, und er erwiderte ihn genauso stürmisch, wie ich ihn begonnen hatte. »Ich freu mich so«, raunte ich an seine kalten Lippen.
»Ich freu mich auch. Endlich keine Pendelei mehr.«
Emsig nickte ich. In den letzten Monaten hatten wir alles gegeben, um eine Fernbeziehung zwischen Denver und Palisade möglich zu machen. Wir hatten Tausende von Kilometern im Auto zurückgelegt, zu den verrücktesten Uhrzeiten telefoniert, uns Fotos geschickt, die Smartphones zum Erröten brachten, und unsere Freunde und Familien sträflichst vernachlässigt. All das würde nun ein Ende haben. Flynn würde in einem der größten Büros für nachhaltige Architektur in Denver anfangen und endlich in meiner Nähe sein. Ich konnte mein Glück kaum fassen.
»Und wann geht’s los? Zum 1.3.?«
»Zum 1.4.«
Das waren noch fast acht Wochen. Ich gab mir Mühe, nicht zu enttäuscht zu wirken, aber Flynn durchschaute mich und unternahm einen Versuch, mich aufzumuntern.
»Hey, so haben wir immerhin ein bisschen mehr Zeit für die Wohnungssuche.«
»Stimmt.« Mein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer bei der Vorstellung, bald jeden Tag neben Flynn einzuschlafen und aufzuwachen. Da ich erst ab Mai ein geregeltes Einkommen haben würde, hatten wir beschlossen, mit der Wohnungssuche zu warten, bis Flynn eine feste Zusage hatte. Ich wollte gerade vorschlagen, Newsletter von Immobilienseiten zu abonnieren, als Flynns Smartphone vibrierte.
»Oh, das ist Popps«, sagte er mit Blick aufs Display. »Sie will sicher wissen, wie’s gelaufen ist.«
Er nahm den Anruf entgegen und schilderte meiner Schwester ausführlich, was er zuvor mir erzählt hatte. Ihn dabei so glücklich und zufrieden zu erleben, erfüllte mich mit purem Glück. Das Band der Freundschaft zwischen ihnen hatte trotz unserer Beziehung gehalten. Die ersten Monate waren für uns alle nicht leicht gewesen, hatten eher einem Eiertanz geglichen, aber es stimmte, was man über die Zeit sagte. Sie heilte alle Wunden, und inzwischen war es für Poppy völlig normal, dass wir uns in ihrer Gegenwart umarmten oder küssten.
»Dann sehen wir uns alle am Wochenende, oder? Maggy und ich fahren los, sobald sie aus der Redaktion rauskommt.« Er lächelte mich an, bevor sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Seine Augen verengten sich. Dann platzte ein fassungsloses »Äh … was?!« aus ihm heraus. Unsere Blicke trafen sich, und ich gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass ich wissen wollte, was los war. »Na, auf die Geschichte bin ich gespannt«, sagte er ins Telefon.
»Was ist passiert?«, fragte ich, als er aufgelegt hatte.
Es dauerte mindestens zwei Sekunden, bis er antwortete. »Poppy hat einen Freund.«
»Nein!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um ein Quietschen zu unterdrücken.
Flynn schüttelte ungläubig den Kopf und lachte. »Doch.«
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				Da ist er wieder, dieser Moment. Das Buch ist fertig, ich habe Hunderte von Seiten geschrieben und starre auf diese eine, die mir am schwersten fällt. Weil es nicht leicht ist, in Worte zu fassen, was ich empfinde. Und weil ich immer befürchte, jemanden zu vergessen.
Der wohl größte Dank gilt euch da draußen. Aus einer unfassbar großen Auswahl an Büchern habt ihr euch für dieses hier entschieden. Vielleicht habt ihr lange darauf hingefiebert, vielleicht hat euch das Cover überzeugt, oder es ist euch zufällig in die Hände gefallen. Völlig egal. Es bedeutet mir die Welt, dass ihr einen Teil eurer Zeit auf Cherry Hill verbracht habt. Dass ihr so gerne dorthin zurückkehrt.
Dass das überhaupt möglich ist und meine kleine große Farm nicht nur in meiner Fantasie existiert, verdanke ich vielen wunderbaren Menschen, deren Namen man zu selten hört. Die meisten von ihnen arbeiten bei oder für Droemer Knaur und setzen sich hinter den Kulissen mit viel Herz und Hingabe für mich und meine Bücher ein. Meine Lektorin Sabine Ley, meine Redakteurin Anika Beer und Jess Czerner aus dem Social-Media-Team. Ihr seid einfach nur großartig, und ich bin so happy, dass es euch gibt.
Auch ohne meine grandiose Agentin (und Vertraute und Problemlöserin) Franziska Hoffmann wäre vieles nicht so gekommen, wie es jetzt ist. Ich danke dir von Herzen und hoffe, dass du immer an meiner Seite bist. Oder gegenüber, wenn wir beim Vietnamesen sitzen.
Kein einziges Kapitel mehr schreiben könnte und möchte ich ohne Kyra Groh und Kathinka Engel. Ihr seid die fantastischsten Freundinnen, Kolleginnen und Cole-Jacobs-Fanclub-Vorsitzenden, die man sich wünschen kann. Ich bin jeden Tag dankbar für euch, und ich wünschte, ich könnte euch einmal am Tag drücken. Und jetzt. Vor allem jetzt.
Eine Umarmung und ein fettes Dankeschön gehen auch an Kristina Moninger, Angela Kirchner, Carolin Wahl und Leonie Lastella. Es ist so schön, euch zu kennen. So wertvoll, euch jederzeit um Rat bitten zu können.
Es gibt natürlich auch Menschen außerhalb der »Buch-Bubble«, die mir geholfen haben, dieses Buch zu schreiben. Allen voran Steffi Kemmer, deren Spanischkenntnisse Gold wert waren. Gracias!
Lukas Gebauer, danke, dass du dir noch mal angesehen hast, was ich über Holz und Baumhäuser geschrieben habe. Und dafür, dass du immer Ahnung von den Dingen hast, die ich nicht verstehe.
Dass Flynn den Weg geht, den er nun geht, verdanke ich dir, liebe Lisa Krüger. Danke für deine Meinung und deine Idee. Und für all die guten Gespräche unter der Sonne Kroatiens.
Ein besonderer Dank geht auch an meinen Mann und meinen Sohn, die mich in den Tagen vor der Deadline manchmal sehr wenig sehen – oder nur gestresst und mit Augenringen. Danke, dass ihr mich trotzdem mit Liebe überschüttet. Ich kann nicht in Worten ausdrücken, wie viel Kraft mir das gibt. Wie dankbar ich bin, euch beide zu haben. Ihr seid meine Welt.
Zu guter Letzt möchte ich mich noch bei meiner lieben Freundin Stefanie Eisenhuth aka @wundertoll_stefanie bedanken, der dieses Buch gewidmet ist. Ich verdanke dir nicht nur viele tolle Autorenfotos, sondern allerschönste Blumensträuße und unvergessliche Wein- und Sushi-Dates in Würzburg. Du bist auch eine Geschichtenerzählerin, Steffi. Du erzählst sie nur in Bildern.
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